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Nun, da Simons Beweggründe bekannt sind, fällt es Vivienne noch schwerer, Leuten zu vertrauen, selbst wenn es dabei um Damian geht. Dies bleibt nicht die einzige Herausforderung, die auf die Freundinnen wartet. Sie müssen mehr denn je aufpassen, dass das Kartenhaus ihrer Geheimnisse nicht einstürzt. Das Unterfangen wird immer problematischer, besonders da mehr Geheimnisse dazukommen und unklar ist, wer für welches Team spielt. Nicht einmal auf ihre Herzen können sich Vanessa, Sophia, Isabella und Vivienne verlassen. Oder wie ist es sonst zu erklären, dass Vanessa Simons Nähe trotz allem nicht kaltlässt?
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Kapitel 1 – Gefühle – Vanessa
Vanessa stand am Rand des Sees auf dem Gelände der Lisdor Academy und starrte konzentriert ins Wasser. Den Strudel hatte sie mit Absicht besonders stark anschwellen lassen, damit es sie Anstrengung kostete, ihn unter Kontrolle zu halten. Das verringerte die Chance, an Simon denken zu müssen. Es half tatsächlich, sich mit Übungen abzulenken, doch egal, was sie tat, ihre Gedanken wanderten immer wieder zur vergangenen Nacht, die alles auf den Kopf gestellt hatte. Simons und Damians Eltern gehörten zu den Leuten, die einen zweiten Versuch starten wollten, den Nichtelementaren zu zeigen, dass es Elementare gab. Dafür planten sie, die Kräfte der Erben der Verbannten zu nutzen, und Simon ließ sich dafür einspannen.
Er hatte ihr die ganze Zeit etwas vorgespielt, um sich in Viviennes Freundeskreis einzuschleichen, und sie war darauf hereingefallen.
Der Strudel im Wasser wuchs immer mehr an. Vanessa merkte, dass sie Schwierigkeiten hatte, ihn zu bändigen. Zu groß war die Wut in ihr. Dabei konnte sie nicht einmal ausmachen, auf wen sie wütender war. Auf Simon, weil er ihr etwas vorgespielt hatte, oder auf sich selbst, weil sie es nicht durchschaut hatte. Um keine Überschwemmung auszulösen, hörte sie auf, ihre Wasserkräfte zu trainieren. Nicht einmal diese Ablenkung war ihr vergönnt. Vanessa hätte nie geglaubt, dass sie sich so etwas wünschen könnte, aber es wäre ihr tatsächlich lieber gewesen, wenn dies ein Schultag und kein Samstag wäre. Vielleicht wäre der Unterricht in der Lage gewesen, ihre Gedanken in eine andere Richtung zu lenken.
Mit einem Seufzer schulterte sie ihre Tasche und steuerte die Burg an.
Die Tür ging auf und sie stoppte, als Simon heraustrat. Vanessa musste sich zwingen, weiterzugehen. Allein dass sein Anblick sie zum Anhalten gebracht hatte, ärgerte Vanessa ungemein. Von ihm würde sie sich nicht einschränken lassen.
Los, beweg dich, dachte sie ärgerlich. Ihr Tempo wollte sie aus Prinzip nicht anpassen, aber seinen Weg wollte sie auch nicht kreuzen. Wenn er nun schneller ging, würde es auch nicht passieren, doch seit wann tat Simon, was er sollte? Als er Vanessa entdeckte, steuerte er direkt auf sie zu.
Perplex blieb Vanessa stehen und warf ihm ihren giftigsten Blick zu, doch das schien ihn nicht zu beeindrucken. Hatte sie ihm nicht deutlich genug klargemacht, dass er sich von ihr fernhalten sollte? Je weniger Elementare davon wussten, dass die Erben der Verbannten durch die Blockade ihrer Kräfte auf alle vier Elemente zugreifen konnten, desto besser. Es könnten sich sonst noch mehr für diese Kräfte interessieren und andere könnten dafür sorgen, dass man Viviennes Probezeit beendete, um die Kräfte der Erben der Verbannten nicht zu wecken. So könnten sie zwar von niemandem missbraucht werden, doch die Erben der Verbannten wären weiter bestraft. Deshalb hatte Vanessa sich einverstanden erklärt, niemandem davon zu erzählen, dass Simon Reike in eine Falle gelockt hatte, um sie wer weiß wem auszuliefern. Ihre Bedingung war aber, dass Simon sich von ihr fernhielt.
Dies schien ihn jedoch nicht zu beeindrucken. Oder doch? Plötzlich blieb er stehen. Er warf Vanessa einen langen Blick zu. Dann huschten seine Augen kurz hinter sie. Er zwinkerte ihr zu und änderte die Richtung.
Perplex starrte sie ihm hinterher. Der Kerl war wirklich nicht ganz dicht.
»Ich rede noch einmal mit ihm«, ertönte eine Stimme hinter ihr und ließ sie zusammenfahren.
»Damian! Wieso schleichst du dich so an?«, fragte sie, realisierte aber im selben Moment, dass er der Grund gewesen sein musste, warum Simon doch umgekehrt war.
»Sorry, ich wollte dich nicht erschrecken. Ich habe gesehen, dass Simon auf dich zusteuert und dachte, du brauchst vielleicht Unterstützung.«
»Was will der Typ noch von mir? Glaubt er wirklich, ich lasse mich von ihm weiter als Eintrittskarte in Viviennes Nähe benutzen? Vivienne muss die Probezeit bestehen. Nicht nur, weil sie die Chance, ihre Kräfte kennenzulernen, ebenso verdient hat wie wir anderen. Wenn sie diejenige ist, die allen Erben der Verbannten diese Gelegenheit verschafft, werden die anderen zu ihr aufsehen und hoffentlich auf Vivienne hören, wenn andere versuchen, die Erben der Verbannten für ihre Pläne einzuspannen. Wenn Vivienne die Probezeit nicht besteht, finden diese Leute einen anderen Weg, an die Erben der Verbannten und ihre Kräfte zu kommen. Wir haben dann niemanden, der auf die Erben Einfluss nehmen kann.« Sie hob mahnend einen Finger. »Deshalb bin ich still. Deshalb weiß nicht die ganze Lisdor Academy, was für eine Ratte Simon ist. Aber wenn ihm sein Gesicht, so wie es gerade ist, gefällt, sollte er sich von mir fernhalten. Sonst kann ich nicht garantieren, dass meine Faust nicht darin landet.« Sie seufzte. Die Worte hatten sie gerade unglaublich viel Kraft gekostet, denn ihr gefiel Simons Gesicht auch, wie es war. Sie hatte es geliebt, ihm die widerspenstige Strähne seiner braunen Haare zurückzustreichen und zuzusehen, wie seine Augen funkelten, wenn sie dies tat.
Sie schüttelte das Bild ab. Jedes Funkeln war nur gespielt, um an sein Ziel zu kommen.
»Wenn du dich etwas beruhigt hast, solltet ihr vielleicht mal in Ruhe reden.«
Vanessa sah Damian ungläubig an. »Was? Ganz sicher nicht. Damian, ich weiß, der Kerl ist dein Bruder und du hoffst, ihn noch auf der richtigen Seite halten zu können, aber der Zug ist abgefahren. Er hat Reike in diese Hütte gelockt und auch uns da eingesperrt. Wer weiß, was passiert wäre, wenn du uns nicht rausgeholt hättest.«
»Er hätte euch nichts getan.«
Vanessa schnaubte. »Hast du deshalb auf dem Weg zurück in die Schule so darauf geachtet, dass er sich von Vivienne und Reike fernhält?«
»Simon ist kein schlechter Mensch. Sein einziger Fehler ist sein blinder Gehorsam unseren Eltern gegenüber und sein Wunsch, sich deren Anerkennung zu verdienen.«
»Damian, er ist doch nicht mehr zehn. Du kannst seine Handlungen nicht auf den Einfluss seiner Eltern schieben. Du lässt dich dafür auch nicht einspannen.«
»Simon hält mir da aber auch den Rücken frei. Er sagt ihnen nicht, was ich alles unternehme, um ihre Pläne zu sabotieren.«
Vanessa schüttelte den Kopf. »Der Held.«
Bedauern schlich sich in Damians Blick. »Als ich gemerkt habe, dass er dich anflirtet und immer mehr Zeit mit dir verbringt, wollte ich ihn aufhalten.«
Sie schnaubte. »Das ist dir super gelungen. Du hast versprochen, alles zu geben, um ihn im Zaum zu halten. Wird dir das genauso gelingen, wie dein Versuch, ihn von mir fernzuhalten?«
»Ich habe ihn schließlich doch nicht aufgehalten.«
Vanessa merkte, wie ihre Augen groß wurden. Obwohl sie ihre Gefühlslage nicht offenlegen wollte, konnte sie nichts dagegen tun. »Du hast zugelassen, dass er mich benutzt? Dann bist du kein Stück besser als er.«
»Nein, ich habe nichts unternommen, weil ich seine Gefühle für echt halte. Da war etwas in seinen Augen, wenn er über dich gesprochen hat.«
»Eine Wimper?«, fragte sie trocken.
Damian grinste. »Nein, ein besonderes Glitzern, das seinen zombieartigen Ich-tue-was-meine-Eltern-von-mir-wollen-Blick abgelöst hat.«
»So ein Blödsinn. Er ist doch keine Marionette und trifft seine eigenen Entscheidungen. So einen Blick habe ich bei ihm nie gesehen. Simon weiß, was er tut.«
»Diesen Blick bekommt er nur, wenn ich auf ihn einrede. Als ich ihm dann gesagt habe, dass er dich nicht reinziehen darf, war da dieses Glitzern. Ich hatte die Hoffnung, dass es etwas in ihm verändert, wenn er dir näherkommt.«
War es doch nicht gespielt gewesen? Vanessa mochte die Frage nicht, die in ihr auftauchte und einen leichten Schweif der Erleichterung mit sich trug. Was spielte es für eine Rolle? »Was erwartest du von mir?«
Damian schüttelte hastig den Kopf. »Nichts. Ihr alle hättet nie in diesen Mist hineingezogen werden sollen. Ich wollte nur, dass du verstehst, warum ich nicht eingegriffen habe. Und ich hatte niemals vor, dich damit alleine zu lassen. Ich hätte euch im Auge behalten.«
»Hat super geklappt.«
»Hey, immerhin war ich da, um euch rauszuholen.«
»Ich hätte trotzdem auf die Aktion verzichten können«, sagte sie tonlos.
»Das verstehe ich. Weil du vorhin meintest, dass du dich benutzt fühlst, wollte ich einfach nur, dass du weißt, dass seine Gefühle echt sind.«
»Aber er ist es nicht!«, brauste sie auf.
»Ich denke, so wie er bei dir war, war es der echte Simon. Es sind nur meine Eltern, die -«
»Damian, wenn du noch einmal das Wort Eltern aussprichst, vergesse ich mich«, knurrte sie. »Du bist doch der beste Beweis, dass deine Ausrede für Simon Quatsch ist. Du bist auch bei ihnen aufgewachsen und tust nicht hirnlos, was man dir sagt.«
»Ich war schon immer ein kleiner Rebell«, sagte er mit einem freudlosen Lächeln.
»Das hat doch nichts damit zu tun.«
»Doch. Ich habe immer hinterfragt, was die beiden sagten, während Simon der festen Überzeugung war, dass sie nur das Beste für uns wollen. Er vergöttert die beiden. Da ist es nicht schwer zu glauben, was sie ihm sagen. Er denkt tatsächlich, dass es das Beste wäre, wenn alle von den Elementaren erfahren würden. Und erinnere dich doch mal daran, was er in der Nacht gesagt hat. Simon glaubt wirklich, dass er Reike in die Falle locken sollte, damit sie mit ihr reden konnten. Uns kommt das vielleicht komisch vor, weil man auf diese Weise niemanden zu einem Gespräch einlädt, aber Simon ist blind. Für ihn sind die beiden seine Helden, an die nichts rankommt. Sie wissen alles und machen alles richtig. Das nutzen sie einfach aus.«
»Aber du -«
»Wir sind zwar zweieiige Zwillinge, aber doch nicht derselbe Mensch. Wenn man mir etwas sagt, egal ob es Eltern, Lehrer oder andere Autoritäten sind, stelle ich erst zehn Gegenfragen, ehe ich es ausführe … wenn überhaupt. Das haben meine Eltern schnell erkannt und sich in erster Linie auf Simon eingeschossen. Er hat also den meisten Teil der Gehirnwäsche abbekommen. Ich verspreche, ich werde alles dafür tun, ihn wieder auf die richtige Seite zu holen.«
»Für Vivienne«, sagte Vanessa, weil sein eindringlicher Blick sie dazu brachte, dies klarstellen zu müssen.
»Und für dich. Vielleicht habt ihr dann noch eine Chance.«
»Er ist mir egal.«
Damians Augenbrauen wanderten nach oben. »Wie gesagt, ich habe euch nicht aus den Augen gelassen und demzufolge, was ich gesehen habe, ist er dir nicht egal.«
»Er hat mir etwas vorgespielt. Egal, wie oft du das Gegenteil behauptest. Du meinst, Simon ist blind, was eure Eltern angeht. Pass auf, dass die Liebe zu deinem Bruder nicht auch dich blind werden lässt, was Simon angeht.« Sie machte kehrt und rauschte davon. Es machte den Anschein, als müsse sie nur die rettende Burg erreichen und alles wäre gut. Hätte Vanessa gewusst, was darin passieren würde, wäre sie wohl eher draußen bei Damian geblieben und hätte weiter über Simons Charakter diskutiert.




Kapitel 2 – Schuldgefühle - Vivienne
Sophia trat hinter Vivienne an das Fenster in ihrem Zimmer und folgte Viviennes Blick, der auf Damian lag. Er sah gerade Vanessa hinterher.
»Willst du nicht mit ihm reden?«, fragte Sophia vorsichtig.
»Was?«, fragte Vivienne und drehte sich vom Fenster weg.
Sophia lächelte. »Während Isabella den ganzen Tag versucht hat, Enjo irgendwo alleine zu erwischen, hast du versucht, Damian aus dem Weg zu gehen.«
»Nein, das ist nicht wahr.«
»Das Frühstück hast du ausfallen lassen und warst die ganze Zeit in deinem Zimmer. Nur zum Mittagessen bist du rausgekommen. Ich habe dich gefragt, ob du allein sein willst. Das hast du verneint. Also bleibt nur die Option, dass du jemandem aus dem Weg gehen willst.«
»Ja, Simon zum Beispiel.«
Sophia sah sie eindringlich an und schüttelte den Kopf. »Ich kenne dich. Du bist nicht der Typ, der sich vor einem wie Simon versteckt. Selbst wenn es dich belastet, würdest du dich absichtlich in seiner Nähe blicken lassen, um ihm zu zeigen, dass er nichts zu melden hat. Wenn du dich vor jemandem versteckst, dann nur, weil du nicht weißt, wie du der Person gegenübertreten sollst.«
Vivienne ging zu ihrem Bett und ließ sich darauf fallen. »Du solltest verboten werden, du bist viel zu klug.«
Sophia kicherte und setzte sich neben sie. »Wieso gehst du Damian aus dem Weg? Er hat doch erklärt, dass er behaupten musste, selbst an deinen Kräften interessiert zu sein, damit du nicht weiter nach der Person suchst und herausfindest, dass es Simon ist. Dann könnt ihr doch da weitermachen, wo ihr aufgehört habt. Stattdessen versteckst du dich.«
Vivienne legte einen Arm über ihre Augen. »Ach, das weißt du plötzlich nicht?«, brummte sie.
»Na ja, Gedankenlesen kann ich nicht, aber ich versuche mich mal an einer Deutung. Kann es sein, dass du einfach noch nicht einschätzen kannst, was du von dem Ganzen halten sollst? Damian hat dich belogen, um seinen Bruder zu schützen. Das war ziemlich selbstlos, immerhin hat er dich aufgegeben, um sich vor seinen Bruder zu stellen. Aber damit hat er nicht nur sich selbst das genommen, was ihm wichtig ist, sondern auch dir. Da du und Simon auf verschiedenen Seiten steht, fragst du dich wahrscheinlich, zu wem Damian im Ernstfall halten würde. Vielleicht spielt auch etwas schlechtes Gewissen mit in dein Gefühlschaos hinein. Fragst du dich, ob du Damians Lüge hättest durchschauen sollen? Vielleicht fürchtest du, dass er es dir insgeheim vorhält.«
Vivienne richtete sich hastig auf. »Gedankenlesen kannst du aber nicht wirklich, oder? Das ist ja gruselig.«
Sophia lächelte. »Habe ich recht?«
»Aber sowas von. Jetzt, da ich es weiß, kommt es mir absolut bescheuert vor zu glauben, dass Damian nur an meinen Kräften interessiert sein könnte.«
»Warum? Du brauchst dir nicht bescheuert vorzukommen, wenn du glaubst, was jemand anderes dir sagt. Schließlich können wir keine Gedanken lesen.«
»Außer du.«
»Wir müssen uns auf das verlassen, was die Leute uns sagen und anhand der Umstände abwägen, ob es sein kann. Damians Verhalten hat mit Rinas übereingestimmt. Erst abweisend und dann total nett. Wer hätte denn darauf kommen sollen, dass er dich zunächst aus der Schule haben wollte, damit seine Eltern ihre Ziele nicht weiter verfolgen konnten? Wir alle haben gesehen, wie vernarrt Damian in dich ist, trotzdem haben wir es geglaubt. Das darfst du dir nicht vorhalten, denn Damian wird es sicher auch nicht. Und was das andere angeht. Damian liebt seinen Bruder. Er versucht, ihm zu helfen und ihm beizustehen, aber ich glaube, anhand dessen, was wir bisher mitbekommen haben, wird er im Ernstfall unterscheiden können, was richtig und was falsch ist. Immerhin lässt er sich nicht von seinen Eltern einspannen. Aber du hast recht. Das ist keine einfache Situation. Etwas Vorsicht ist da schon angebracht.«
»Um es mal zusammenzufassen: Kopfschmerzen.«
Sophia legte ihr einen Arm um die Schultern. »Vielleicht hilft es, mit Damian darüber zu reden.«
»Was soll ich ihm denn sagen? Dass ich nun vorsichtiger sein muss, weil ich nicht weiß, wie er sich im Ernstfall entscheiden wird? Das kann ich nicht. Und ich kann ihm auch nicht sagen, was es in mir auslöst, dass er mich angelogen hat. Ich verstehe es ja. Er klammert sich mit aller Kraft an die Hoffnung, Simon doch noch zur Vernunft zu bringen. Er musste seinen Bruder schützen, damit es nicht rauskommt und er weiter daran arbeiten kann, ihn auf die richtige Seite zu ziehen. Aber Simon ist gefährlich. Je mehr Abstand ich zu ihm habe, desto besser. Das geht aber nicht, wenn ich bei Damian bin. Ich möchte auch nicht, dass Damian sich zwischen mir und Simon entscheiden muss.«
»Also willst du Damian weiter aus dem Weg gehen?«
Vivienne kniff die Augen zusammen. »Das ist ja das Problem. Ich will ganz und gar nicht. Als er mir diese Lüge aufgetischt hat, ist meine Welt zusammengebrochen. Seine Erklärung hat alles wieder zusammengeklebt. Ich habe mich nicht in ihm getäuscht. Wenn ich mich jetzt von ihm fernhalte, ist es so, als würde ich dem Ganzen einen Tritt verpassen, damit alles wieder in Scherben liegt. Es zieht mich in seine Nähe, aber Simon … arrgh.«
»Kopfschmerzen«, fasste Sophia es zusammen.
»Genau.«
»Was willst du tun?«
»Hast du einen Rat für mich?«, fragte Vivienne flehentlich.
»Heute und morgen kannst du Damian noch aus dem Weg gehen, ab Montag wird es schwer. Immerhin sitzt er neben dir.«
»Es war leichter, als ich ihn einfach nur hassen konnte.«
»Soll eine von uns ihren Platz mit ihm tauschen?«
Sie schüttelte heftig den Kopf. »Auf keinen Fall. Das würde ihm wehtun und das ist das Letzte, was ich will. Deshalb kann ich mich auch nicht in meinem Zimmer verkriechen und in Ruhe nachdenken. Das schlechte Gewissen pult an mir herum.«
»Sag deinem Gewissen, es soll woanders pulen. Nimm dir das Wochenende Zeit. Damian wird es verstehen und am Montag sieht die Welt vielleicht schon anders aus.«
»Ach, ja? Wird Damian plötzlich Einzelkind?«
»Wenn Vanessa auf Simon trifft vielleicht«, scherzte Sophia.
Vivienne kicherte. »Die Arme. Wenn ich schon durchdrehe, will ich mir gar nicht vorstellen, wie es ihr geht. Sie und Simon sahen wirklich verliebt aus. Und dann lässt sie uns nicht einmal für sie da sein. Vanessa hasst mich sicher, weil ich ihr das eingebrockt habe.«
»Was redest du denn da für einen Blödsinn?«
»Ich habe Simon geholfen, an Vanessa ranzukommen.«
»Aber doch nur, weil du wusstest, dass Vanessa ihn mag, und weil er dir vorgespielt hat, etwas für sie zu empfinden.«
»Trotzdem. Nur durch mich sind sie zusammengekommen. Ich hätte mich da nicht einmischen dürfen.«
»So sieht Vanessa das Ganze nicht.«
»Ach, ja? Warum ist sie dann nicht hier? Isabella versucht, Enjo abzufangen, sie hat also einen Grund. Aber Vanessa ist einfach vom Mittagstisch aufgestanden und ist gegangen, ohne ein Wort zu sagen. Du solltest mal nach ihr sehen. Ich will nicht, dass sie da alleine durch muss, nur weil sie nicht in meiner Nähe sein möchte.«
»Das ist nichts Persönliches. So war Vanessa schon immer. Wenn sie etwas aus der Bahn wirft, muss sie es erst einmal mit sich ausmachen. Das wird nicht mehr lange dauern. Normalerweise verschanzt sie sich sogar. Immerhin isst sie mit uns zusammen. Sie redet nur nicht darüber, wie es in ihr aussieht. Das deutet schon darauf hin, dass es ihr schlecht geht, aber es ist nicht dramatisch. Simon hat ihr das Herz gebrochen.« Sophia sah sie streng an. »Simon! Nicht du. Hör auf, dir Vorwürfe zu machen. Vanessa tut es auf jeden Fall nicht.«
»Das kannst du nicht wissen.«
Sophia kicherte. »Doch, klar. Schon vergessen? Ich kann Gedankenlesen.«
Vivienne drückte Sophia an sich. »Stimmt. Meinst du, ich sollte Vanessa mal darauf ansprechen?«
»Gib ihr etwas Zeit, aber dann auf jeden Fall. Du gibst erst Ruhe, wenn du aus ihrem Mund hörst, dass sie dir nicht die Schuld gibt. Nur Simon hat das zu verantworten und das wird sie dir sagen.«
»So ein Mistkerl«, knurrte Vivienne. »Und wofür? Ich werde denen niemals helfen, sich gegen die anderen Elementare und die Elementargeister aufzulehnen.«
Sophia nickte. »Das werden sie noch verstehen. Früher oder später.«




Kapitel 3 – Die Lüge - Vanessa
Vanessa stieg die Treppen hoch. Sie wollte nur noch in ihr Zimmer und hoffte inständig, dass ihre Mitbewohnerinnen nicht da waren. Sie brauchte dringend Ruhe. Am ehesten würde sie diese bei Vivienne im Zimmer finden, doch sie wollte ihr jetzt nicht unter die Augen treten. Das Letzte, was Vanessa jetzt brauchte, war das schlechte Gewissen, das sie empfand, wenn sie Vivienne sah. Simon hatte eine Eintrittskarte in Viviennes Freundeskreis gebraucht und Vanessa hatte sie ihm geboten. Sie hätte vorsichtiger sein müssen. Schließlich war doch klar gewesen, dass Leute es auf Vivienne abgesehen hatten. Einige wollten ihr Steine in den Weg legen, andere wollten ihre Kräfte. Vanessa hätte sich dafür treten können, dass sie so blauäugig gewesen war.
»Hey!«, ertönte es auf dem Mädchentrakt.
Vanessa seufzte. Sie hatte ihr Zimmer beinahe erreicht. Als sie sich nach der Stimme umdrehte, erkannte Vanessa, dass sie der Person selbst in ihrem Zimmer nicht entkommen wäre. Schließlich war Lisette eine ihrer Mitbewohnerinnen.
Vanessas Schwester löste sich aus einer Gruppe Mädchen, die sich gerade auf den Weg nach unten machte. »Was ist mit dir los?«, fragte Lisette.
»Was?«, fragte Vanessa perplex. Schließlich hatten die beiden nicht das beste Verhältnis. Da wunderte es sie, dass Lisette überhaupt aufgefallen war, dass etwas nicht stimmte. Noch viel mehr wunderte es sie, dass sich ihre kleine Schwester für die Gründe zu interessieren schien. Den kleinen Hoffnungsschimmer dämmte Vanessa schnell ein. Wenn Lisette sich dafür interessierte, dann nur, weil sie wissen wollte, ob sie ihr damit schaden konnte. Den Tagebucheintrag hatte Vanessa nicht vergessen. Den, in dem Lisette sich darüber ausgelassen hatte, dass Vanessa durch die Schule stolzierte, obwohl der Spiegel sie nicht mehr gezeigt hatte und sie somit keine Anwärterin für den Rat der Großen war. Besonders den Beisatz, dass es sich bald ändern würde, hatte sie noch klar vor Augen.
»Was ist mit dir los?«, wiederholte Lisette ihre Frage in einem Ton, als würde sie mit einem begriffsstutzigen Kind sprechen.
»Was soll los sein?«
»Du schleichst schon den ganzen Tag alleine durch die Lisdor Academy. Nur beim Essen waren die anderen bei dir. Wenn du dich zurückziehst, ist etwas los.«
»Und das interessiert dich?« Vanessa war nicht klar, wie die Frage rüberkam. In ihr kämpften Misstrauen und Hoffnung. Keiner der beiden hatte die Oberhand. Vanessa wünschte sich so sehr, dass es Lisette wirklich interessierte, aber realistischer war es tatsächlich, dass sie diese Information irgendwie verwenden würde.
»Sonst könnte ich mir die Frage sparen, oder?«
In dem Moment jagte jemand an ihnen vorbei und streifte Vanessa so, dass ihre Tasche von der Schulter rutschte, auf dem Boden aufschlug und ihren Inhalt über den Boden erbrach.
»Oh! Gott! Sorry! Ich habe es wirklich sehr eilig«, sagte Gabriel und hämmerte an Jessicas Zimmertür.
Vanessa hatte nicht lange Zeit, sich zu fragen, was jetzt wieder los war. Ihre Aufmerksamkeit klebte an Lisette, die sich bückte und ihr Tagebuch hochhob.
Schlagartig wurde Vanessa kalt. Um zu verhindern, dass das Tagebuch ihrer Schwester in die falschen Hände geraten konnte, trug sie es immer bei sich. Das war ihr Fehler.
»Was ist das?«, presste Lisette durch zusammengebissene Zähne hervor. Sie hatte schon darin herumgeblättert und wusste genau, was das war.
Vanessas Herz raste. Das war's! Diesen Vertrauensbruch würde Lisette ihr niemals verzeihen. Auch wenn Vanessa ihr erklärte, dass sie das Tagebuch nur genommen hatte, um zu sehen, ob Jessica sie in ihre Pläne einspannte. Damit wollte Vanessa sie nur beschützen, doch das würde Lisette ihr nicht glauben, also suchte sie fieberhaft nach einer Erklärung. »Ich habe es -«
»Du konntest es gar nicht erwarten, es ihr zurückzugeben, was?«, fragte eine bekannte Stimme hinter ihr.
Vanessa schloss die Augen. Jetzt brauchte sie sich nicht einmal mehr eine Ausrede einfallen zu lassen. Simon war dabei gewesen, als Vanessa das Tagebuch aus Lisettes Tasche gestohlen hatte. Mehr noch, er hatte ihr sogar dabei geholfen, indem er Lisette abgelenkt hatte. Wenn er auspackte, würde Lisette eher ihm glauben.
Lisettes Augen verengten sich zu Schlitzen, als sie Vanessa fixierte. »Du hast es mir nicht nur geklaut, sondern hast es auch noch herumgezeigt?«
»Reg dich ab«, sagte Simon und trat näher.
Lisettes Blick huschte irritiert zu ihm. Anscheinend registrierte selbst sie, dass das nicht Simons normale Ausdrucksweise war. Die Lisdor Academy musste sich wohl daran gewöhnen, dass Simon nun seine Maske abgelegt hatte. »Ich soll mich abregen? Bist du bescheuert? Das ist mein verdammtes Tagebuch und meine verdammte Schwester hat es mir gestohlen und mit ihren Freunden eine Lesestunde veranstaltet.«
»Hat sie nicht. Ich hatte eine dumme Wette am Laufen. Du weißt doch, wie das ist. Wenn man neu ist, muss man sich erst einmal beweisen. Ich sollte jemandem etwas Persönliches stehlen. Ja, es war nicht clever, sich darauf einzulassen, aber du kannst mir glauben, niemand hat darin gelesen.«
Vanessa sah ihn perplex an, genauso wie Lisette. Es dauerte jedoch nicht lange, bevor ihr Blick zu Vanessa huschte. »Und dann gibst du ihm den Ratschlag, sich mein Tagebuch zu schnappen?«
Simon schüttelte kurz den Kopf. »Nein, Vanessa wusste nichts von der Wette. Ich habe auf eine günstige Gelegenheit gewartet, es dir zurückzugeben, ohne dass du etwas merkst, aber Vanessa hat es bei mir gefunden. Sie hat es mir weggenommen und wollte es dir zurückgeben.«
»Du bist ihr Freund. Wahrscheinlich stellst du dich gerade einfach nur vor sie«, sagte Lisette zu Simon, durchbohrte dabei jedoch Vanessa mit ihrem Blick.
Vanessa war wie erstarrt und wusste nicht, was sie sagen sollte. Was tat Simon da? Erhoffte er sich dadurch, dass sie ihm wieder vertraute? Glaubte er, sie damit in der Hand zu haben? Das konnte er vergessen. Am liebsten hätte sie es sofort aufgeklärt, doch die Sache mit Lisette war ihr zu wichtig. Sie würde es riskieren. Lisette sollte wirklich nicht erfahren, dass Vanessa ihr das Tagebuch gestohlen hatte. Auch wenn sich alles in ihr dagegen sträubte, sie würde Simons Hilfe annehmen. Falls er jedoch glaubte, sie damit unter Druck setzen zu können, würde sie es darauf ankommen lassen, ob Lisette eher ihr oder Simon glaubte. Auch wenn die Chance, zu verlieren, groß war.
»Ich war ihr Freund«, korrigierte Simon. »Vanessa hat deswegen Schluss gemacht.« Mit diesen Worten ging er davon.
»Deswegen bist du so komisch. Du heulst diesem Typen hinterher?«
Vanessa wusste noch immer nicht, was sie sagen sollte. Simons Auftritt brachte sie durcheinander und nun musste sie bei Lisette auf jedes Wort achten, um sich nicht zu verraten.
»Sei froh, dass du den los bist.« Lisettes Stimme klang etwas sanfter, aber das hätte durchaus nur Einbildung sein können, denn im nächsten Moment verengten sich ihre Augen wieder. »Moment! Du hast mir das Tagebuch aber nicht gegeben. Ich habe es gerade zufällig gefunden. Was hattest du vor? Vorher noch ein bisschen darin lesen, ehe du es mir als große Heldin zurückgibst?«
»Nein! Ich denke wirklich, dass Simon nicht darin gelesen hat, und ich wollte nicht, dass du dir unnötig Gedanken machst. Du solltest es zufällig in deinen Sachen finden.«
Lisette schüttelte den Kopf. »Ich glaube dir kein Wort. Als der Kerl sich hier gerade eingemischt hat, warst du wie erstarrt. Du hast nicht sofort auf ihn gezeigt, sondern hast gewirkt, als wolltest du, dass er die Klappe hält.«
»Das ist doch Blödsinn. Mir war klar, dass du eher ihm glaubst als mir, und ich hatte Angst, dass er sich etwas ausdenkt, um es mir in die Schuhe zu schieben. Ich war einfach überrascht, dass er es zugibt.«
»Wie soll ich dir denn glauben, wenn du mein Tagebuch spazieren führst, statt es mir zurück zu geben?«
»Lisette -«, begann Vanessa, doch ihre Schwester hob die Hand, um sie zum Schweigen zu bringen.
»Spar's dir«, brummte Lisette und ging zu den Treppen.
Vanessa analysierte die Situation. Lisette war ihr für die vermeintliche Rettung des Tagebuches zwar nicht um den Hals gefallen, aber immerhin hatte sich ihr Verhältnis nicht verschlechtert. Allerdings war das Tagebuch nun weg und sie würde auf keinen Fall ein zweites Mal riskieren, es zu stehlen. Aus Angst, Lisettes Privatsphäre zu sehr zu verletzen, hatte sie es nur oberflächlich studiert. Doch die Sorge darum, was Lisette vorhatte, um zu verhindern, dass Vanessa in der Schule herumstolzieren konnte, hatte den Wunsch anwachsen lassen, das Tagebuch genauer zu untersuchen. Mit wem ließ Lisette sich ein, um das Ziel zu erreichen? Wie weit würde sie gehen? Nun war diese Chance weg.
Als Vanessa aus ihrem Gedankenmeer auftauchte, bemerkte sie Gabriel, der heftig mit Jessica diskutierte und schon zog das Gedankenmeer sie wieder in die Tiefe. War es Zufall, dass Gabriel sie so angerempelt hatte, dass ihr die Tasche heruntergefallen war? Es hatte gewirkt, als hätte er den Aufprall abmildern wollen, doch dabei hatte er ihr die Tasche von den Schultern gezogen. Waren Jessica und Gabriel dafür verantwortlich, dass Lisette nun von dem Tagebuch wusste?
Die Tatsache, dass die beiden verstummten, sobald Vanessa näher kam, war für ihr Misstrauen gefundenes Fressen. Es stürzte sich darauf, als hätte es tagelang nichts gegessen, dabei gab es seit Wochen nichts anderes als genug Futter für ihr Misstrauen.
»Ist alles in Ordnung?«, fragte Jessica, als sie ihren Blick bemerkte.
Vanessa ging weiter auf ihr Zimmer zu. »Ja, wieso?«
»Es schien so, als hättest du dich mit deiner Schwester gestritten.«
»Du kennst das ja. Man ist sich unter Geschwistern nicht immer einig. Ihr beide scheint gerade auch etwas ausfechten zu wollen.« Sie warf ihnen einen vielsagenden Blick zu und verschwand in ihrem Zimmer. War das ein Fehler? Hätte sie nicht zeigen sollen, dass sie etwas an der Situation seltsam fand? Es wäre wohl klüger gewesen, sie in Sicherheit zu wiegen, doch der Drang, ihnen zu zeigen, dass sie wusste, was die beiden da trieben, war in dem Moment übermächtig gewesen. Doch wusste sie es wirklich? Hatten die beiden es eingefädelt, dass Lisette das Tagebuch bei ihr fand oder war sie einfach nur paranoid?




Kapitel 4 – Die Warnung - Vivienne
Vivienne war froh, Vanessa beim Abendessen zu sehen. Sie wirkte sogar viel gesprächiger, doch man sah ihr an, dass es nur eine Fassade war. In ihr arbeitete es, das war offensichtlich. Die Versuchung, sie darauf anzusprechen, wuchs mit jedem falschen Lächeln, das Vanessa aufsetzte. Doch Vivienne erinnerte sich an Sophias Worte. Vanessa brauchte erst Zeit, es mit sich selbst auszumachen, dann würde sie sich öffnen und ihnen erlauben, für sie da zu sein.
»Isi, hör auf, immer wieder zu Enjo zu sehen«, forderte Vanessa flüsternd.
»Aber ich will ihm signalisieren, dass ich endlich mit ihm reden muss«, widersprach Isabella leise und wandte sich wieder ihrem Haferbrei zu, in dem sie verdrossen herummanschte. »Ich muss erfahren, was er mir nicht sagen darf. Vielleicht hat es etwas mit … ihr wisst schon zu tun.« Sie warf einen vielsagenden Blick auf Vivienne. Eine subtile Andeutung auf die Tatsache, dass einige Elementare die besonderen Kräfte der Erben der Verbannten für sich nutzen wollten. »An ihn ist kein Herankommen. Zinya ist wie ein Wachhund. Enjo muss verstehen, dass ich mit ihm reden will, damit er auch daran arbeitet, sich aus Zinyas Bewachung zu stehlen.«
»Glaub mir, Enjo weiß, dass du mit ihm reden willst. Schon vor dieser Info über Vivi, hast du es versucht. Immerhin ist er dir noch eine Erklärung schuldig. Ihr habt aber keine Chance, solange Zinya das Gefühl hat, euch voneinander fernhalten zu müssen. Was auch immer Enjo dir hatte sagen wollen, Zinya will es verhindern. Und solange sie glaubt, dass die Gefahr besteht, dass er es doch noch tut, wird sie aufmerksam bleiben. Eure einzige Chance ist es, euch unauffällig zu verhalten, damit sie denkt, ihr hättet das Interesse aneinander verloren.«
»Enjo sieht gut aus und er ist ein Elementargeist. Ich bin ja wohl nicht die Einzige, die Interesse an ihm hat. Das ist nicht auffälliger als bei anderen.«
Vanessa legte ihr Gurkenstück auf dem Tablett ab und sah Isabella eindringlich an. »Aber du bist die Einzige, der Enjo beinahe etwas gesagt hätte, was Zinya nicht wollte. Nur damit du ihm glaubst, dass sein Spruch, von wegen, er hätte das mit dir unter Kontrolle und es würde nur um Informationen gehen, eine Lüge war. Und du bist die Einzige, für die sich Enjo ebenfalls interessiert. Die anderen starrt er nicht an.«
Isabellas Blick huschte hoch. »Er starrt mich nicht an.«
»Natürlich tut er das. Nur ist er dabei etwas unauffälliger als du. Trotzdem solltet ihr euch zusammenreißen, wenn ihr auch nur den Hauch einer Chance haben wollt, dass Zinya ihre Wachsamkeit herunterfährt.«
Ein kleines Lächeln stahl sich auf Isabellas Lippen. Sie hatte offenbar tatsächlich nicht bemerkt, dass auch Enjo seine Augen nicht von ihr lassen konnte.
»Wir müssen aber auch bedenken, dass das alles ein Trick sein könnte«, wandte Sophia ein. »Die Elementargeister wollen herausfinden, was hier los ist. Vielleicht ist das auch nur ein Szenario, um aus dir etwas herauszubekommen. Enjos Information gegen deine. Egal, was es sein wird, du musst für dich behalten, was mit dem Spiegel war und was Jessica getan hat. Sollten sie das erfahren, könnte die Schule geschlossen werden und mindestens der Direktor verliert seine Kräfte. Die Elementargeister sind unzufrieden mit uns und allmählich wird klarer, was der Grund ist. Sicher haben sie etwas von den Aktivitäten im Hintergrund mitbekommen. Wenn sie schon die Schulen kontrollieren, hat es einen ernsten Hintergrund.«
»Wenn sie davon tatsächlich etwas mitbekommen haben, sollten sie sich um die Schwachmaten kümmern, die fremde Kräfte für sich nutzen wollen, statt in Schulen herumzustreifen«, brummte Isabella.
Sophia sah sie besorgt an. »Sie wissen wahrscheinlich nicht genau, was los ist, und untersuchen alles, was seltsam ist. Zum Beispiel das Verschwinden eines Spiegels, der die neuen Mitglieder im Rat der Großen benennt. Isi, das ist ernst. Trotz deiner Gefühle für Enjo musst du einen kühlen Kopf bewahren.«
»Das tue ich.«
Sophia wirkte nicht überzeugt. »Sicher? Zu Beginn hieß es noch, dass er besser eine gute Erklärung für die Worte, die du belauscht hast, haben sollte. Und jetzt scheinst du darauf zu hoffen, dass er dir das Geheimnis verrät. Das ist unrealistisch. Wenn er etwas weiß, das Zinya für sich behalten möchte, dann wird er es dir nicht sagen. Behalte das im Hinterkopf, wenn er es dir angeblich verrät. Und achte darauf, was du preisgibst. Auf keinen Fall darfst du ihn direkt auf diese«, Sophia machte eine Pause, als suche sie nach dem richtigen Wort, »Leute ansprechen. Wenn die Elementargeister von diesen Plänen erfahren, werden sie allen Erben der Verbannten die Chance nehmen, ihre Kräfte zu entdecken. Wenn sie uns nicht sogar allen die Kräfte nehmen, weil es ihnen zu bunt wird. Wir müssen diese Leute aufhalten, ohne dass die Elementargeister etwas davon mitbekommen.«
»Aufhalten?« Vivienne sah sie stirnrunzelnd an und beugte sich noch weiter vor. Sophia hatte so leise gesprochen, dass sie glaubte, sich verhört zu haben. Nach dem zu urteilen, wie ernst Sophia dreinblickte, war es leider nicht der Fall. »Wie stellst du dir das vor? Wir sind Schülerinnen.«
»Wenn du die Probezeit bestehst, wirst du Einfluss auf die anderen Erben der Verbannten haben. Du wirst ihre Heldin sein und sie werden auf dich hören. Wenn diese Leute nicht genug Erben der Verbannten auf ihre Seite ziehen können, werden sie ihre Pläne vergessen, denn alleine haben sie keine Chance gegen uns andere und die Elementargeister anzukommen.«
»So oder so müssen wir endlich mehr erfahren und Enjo könnte ein Anhaltspunkt sein. Wenn sich herausstellt, dass die Elementargeister schon von diesen Plänen wissen, könnten wir mit reingezogen werden, falls herauskommt, dass wir davon wussten.«
Vivienne war klar, dass es Isabella nicht nur darum ging. Sie wollte endlich mit Enjo sprechen. Offenbar verstand Sophia es, denn sie nickte. »Dafür müssen wir anderen Zinya ablenken.«
»Sollten wir nicht noch etwas warten, bis Zinya nicht mehr so aufmerksam ist?«, gab Vanessa zu bedenken.
Sophia sah sie schief an. »Du hast selbst gesagt, dass die beiden nicht gerade unauffällig sind. Zinya wird ihre Aufmerksamkeit nicht so schnell von den beiden abziehen.«
»Und wie sollen wir Zinya ablenken?«, fragte Vivienne.
Sophia schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung, ich lasse mir etwas einfallen.«
»Und solange versucht Isi, sich zusammenzureißen und nicht ständig zu Enjo zu starren«, sagte Vanessa grinsend. »Konzentriere dich auf uns, wir sind auch ganz hübsch.« Sie hob mahnend den Zeigefinger. »Bevor du jetzt etwas sagst, bedenke, dass ich dir immer deine Trinkflaschen öffne und du jämmerlich verdursten könntest, wenn du uns jetzt beleidigst.«
Isabella grinste. »Würde ich nie wagen. Ich sehe euch wirklich gerne an. Ihr seid in dem Chaos hier mein Ruhepol.«
»Wenn dein Blick so oft wegschweift, scheint es etwas in Vergessenheit geraten zu sein.«
»Schon gut, ich habe es verstanden. Und jetzt mümmel weiter an deiner Gurke.«
Vanessa lachte. »Nur wenn du mir dabei zusiehst.«
»Das könnte ich mir niemals entgehen lassen.«
***
Den Rest des Wochenendes verbrachten die vier fast ausschließlich in ihrem Zimmer und Vivienne war froh, dass Vanessa sich nicht mehr abkapselte. Das Thema Simon war zwar immer noch tabu, doch es war ein Anfang, dass Vanessa nicht mehr für sich sein wollte. Laut Sophia hieß es, dass Vanessa Fortschritte machte, es zu verarbeiten.
Das war nicht so schwer, wenn sie unter sich waren, doch am Montag war die Schonfrist vorbei. Die Aussicht, Simon gleich in der Klasse zu begegnen, schien Vanessa beim Frühstück wieder stiller werden zu lassen. Auch Vivienne war mit den Gedanken eher bei Damian. Sie hatte sich immer noch nicht entschieden, wie sie sich ihm gegenüber verhalten sollte. Er schien ebenfalls etwas unsicher zu sein, als er sich wenig später zu ihr auf seinen Platz setzte. »Guten Morgen«, sagte Damian beinahe vorsichtig.
»Guten Morgen«, antwortete sie mit einem kurzen Blick auf ihn. Mehr wagte sie nicht. Allein seine Nähe ließ sie auf ihn reagieren. Sein Anblick wäre zu viel. Er war wie ein Magnet, so dass es sie all ihre Überwindung kostete, nicht in seine Arme zu fallen und ihm das Versprechen abzunehmen, dass sie den ganzen Mist gemeinsam durchstehen würden.
Den gesamten Unterricht schien er herausfinden zu wollen, wo sie standen. Immer wieder berührte sein Ellenbogen wie zufällig ihren oder er streifte ihre Hand. Vivienne schaffte es nicht, diesen Kontakt zu unterbrechen. Es tat zu gut. Darunter litt jedoch ihre Konzentration, wie sie mit Schrecken feststellte, als Nick durch die Reihen ging und sich die Fortschritte der Schüler bei der Lösung der Rechenaufgabe ansah. Auf ihrem Blatt standen zwar Zahlen, doch sie würden niemals zur Lösung führen. Viel zu spät bemerkte sie, wie nah Nick ihr schon war. Als er schließlich hinter sie trat, blieb ihr nichts anderes übrig, als schnell ihren Arm über das Blatt zu legen. Nick öffnete amüsiert den Mund, doch Damian kam ihm zuvor.
»Hey, was soll denn das? Uns sagst du, wir sollen allein auf die Lösung kommen und selbst läufst du herum und spickst?«
Nick schnaubte belustigt und wandte sich glücklicherweise Damian zu. »Keine Sorge, ich kenne die Lösung. Während ich voller Vorfreude darauf warte, dass ihr sie auch findet, kann ich mich nicht zurückhalten und muss euch über die Schulter schauen. Wie sonst sollte mir auffallen, dass du einen seltsamen Rechenweg hast?«
Damian blickte mit gespieltem Entsetzen auf sein Blatt. »Ich habe nichts gemacht. Das war schon so.«
Nick lachte. »Fang noch einmal an, denn so kommst du nicht an.«
»Vielleicht stehe ich einfach auf Umwege. Am Ende könnte ich trotzdem noch ankommen und dich überraschen.«
»Wenn du irgendwann die Abbiegung mit dem Namen durchstreichen und von vorne nimmst, dann könnte es sein«, sagte Nick und ging weiter.
»Danke«, flüsterte Vivienne, als Nick außer Hörweite war.
Damians Lächeln traf sie mitten ins Herz. »Immer gern.«
Nach dem Mittagessen fing Damian Vivienne ab, während sie mit den anderen auf dem Weg zum Klassenraum war. »Können wir kurz reden?«
»In elf Minuten fängt die nächste Stunde an«, sagte Sophia mahnend.
»Keine Sorge, ich bringe Vivienne pünktlich in den Unterricht, selbst wenn ich dafür andere aus dem Weg schubsen muss.«
Sophia schüttelte lächelnd den Kopf. »Ich meine ja nur, dass es vielleicht zu knapp wird für ein vernünftiges Gespräch.«
»Ich will nur eine Sache kurz loswerden«, sagte Damian und sah Vivienne fragend an.
Als diese nickte, gingen die anderen drei weiter. Damian zog sie noch etwas beiseite, so dass sie nicht im Strom der Schüler standen, die sich wieder auf ihre Klassenräume verteilten. »Ich weiß, dass jetzt nicht einfach alles so werden kann wie früher. Falls du Zeit zum Sortieren brauchst, dann verstehe ich das. Du sollst nur wissen, ich bin da, wenn du mich brauchst. Wenn du in Ruhe gelassen werden willst, verstehe ich das aber auch.«
»Nein, das will ich nicht«, entfuhr es ihr so schnell, dass Damian lächelte.
»Das erspart mir ein paar Qualen, denn ich bin gerne in deiner Nähe.«
Nur mit Mühe widerstand sie dem Drang zu sagen, dass auch sie gerne in seiner Nähe war. Das wäre zu viel. Stattdessen lächelte sie lediglich. Die ganze Zeit hatte sie sich so sehr gewünscht, zu erfahren, was Damian ihr nicht sagen konnte. Nun, da sie es wusste, war es etwas erdrückend. Wie nah konnte sie ihn an sich heranlassen, wenn er gleichzeitig ihrem Feind so nah war? Auf der anderen Seite war die Erleichterung, dass Damian nicht an ihren Kräften, sondern wirklich an ihr interessiert war, einfach so groß. Das Ganze musste sie erst einmal einordnen, ehe sie Damian Hoffnungen machen konnte, dass alles wieder so werden würde wie zuvor.
»Soll ich mich an irgendwelche Regeln halten?«
»Regeln?«, echote sie.
»Dich vielleicht weniger ansprechen? Etwas Abstand halten? Irgendetwas, das dir helfen würde.«
»Sei einfach so wie du bist. Du hast recht, ich muss bei mir nur einiges sortieren.«
Seine blauen Augen funkelten sie an. »Dann ist es also auch okay, wenn ich das hier mache?« Er hob seine Hand und strich ihr zärtlich über die Wange.
Die Berührung wischte sämtliche Anspannung aus ihrem Körper. Was sollte sie daraufhin erwidern? Beim Sortieren ihrer Gedanken war es nicht sehr hilfreich, wenn er ihr so nah kam, andererseits tat es ihr einfach gut. Es war unvorstellbar, ihn darum zu bitten, es zu lassen.
»Der Unterricht fängt an«, brummte Gabriel im Vorbeigehen und ersparte ihr damit eine Antwort. Jessica zog ihn weiter, als würde sie verhindern wollen, dass er noch etwas sagte.
Damian sah ihm irritiert hinterher. »Okay, wir sollten wirklich los.«
Gabriel blickte sich noch einmal nach ihnen um und schien zufrieden zu sein, dass sie sich in Bewegung gesetzt hatten. »Was ist denn mit dem?«, raunte Damian ihr zu. »Und wieso sieht Jessica ihren Bruder an, als würde sie ihn am liebsten erwürgen? Sie hätte es wohl gerne gesehen, wenn wir zu spät gekommen wären.«
»Keine Ahnung«, gab Vivienne zurück. »Wahrscheinlich nimmt er die Anweisung des Direktors sehr ernst, dass wir uns benehmen sollen, während die Elementargeister hier sind.«
»Die werden uns wohl kaum die Kräfte wegnehmen, wenn wir zu spät zum Unterricht kommen. Der soll sich mal entspannen. Dir ist doch klar, dass keine Antwort auf meine Frage, wie nah ich dir kommen darf, auch gefährlich sein könnte, oder? Ich könnte es so interpretieren, wie es mir gefällt. Es sei denn du möchtest mir noch etwas sagen.«
Sie schüttelte den Kopf, da sie es nicht übers Herz brachte, Damian um Abstand zu bitten. Der Abstand, für den Simon gesorgt hatte, war schon groß genug. Wenn es ihr zu viel wurde, konnte sie immer noch eingreifen.
Damians Augen strahlten sie an, als hätte sie ihm das größte Geschenk gemacht.
***
Als sie am Abend zu ihrem Spind kam, um die Bücher für die Hausaufgaben herauszuholen, stand Gabriel davor. »Hallo«, sagte sie irritiert. »Was machst du hier?«
»Ich will mit dir reden.«
»Du hast auf mich gewartet?«
»Ja, ich -«
»Woher weißt du, wo mein Spind ist?«
»Jessica.«
»Ach, sie hat dir erlaubt, mit mir zu sprechen?«
»Vivienne, hör auf abzulenken. Was ist zwischen dir und Damian?«
Die Strenge in seiner Stimme ließ sie innehalten. Für einen Moment wusste Vivienne nicht, was sie sagen sollte. »Was geht dich das an?«
»Was es mich angeht? Willst du unbedingt ein zweites Mal verletzt werden? Bitte lass dich von ihm nicht um den Finger wickeln. Er hat doch zugegeben, dass er nur an dir interessiert war, weil du als Erbin der Verbannten etwas Besonderes bist. Wenn er schon auf so ein Niveau herabsinkt, wird er alles dafür tun, dich wieder einzufangen. Keine Ahnung, was ihm die Aufmerksamkeit bringt, mit der Erbin der Verbannten zusammen zu sein, aber das zeigt doch, dass er nicht alle Latten am Zaun hat. Wahrscheinlich erhofft er sich dadurch, das Interesse von anderen Mädchen zu wecken. Sobald eine, die ihm gefällt, darauf anspringt, lässt er dich fallen.«
Die Lüge, die Vivienne Gabriel erzählt hatte, war ihr völlig entfallen. Er hatte sie aufgelöst gesehen, nachdem Damian behauptet hatte, er wäre nur an ihren Kräften interessiert gewesen. Weil Gabriel nicht lockergelassen hätte, hatte sie behauptet, dass es Damian nur um Aufmerksamkeit gegangen war. Natürlich fand er es nun seltsam, wenn sie Damian wieder so nah an sich heranließ. Wie sollte sie aus der Nummer wieder herauskommen? »Es war nur ein Missverständnis.«
»Natürlich will er dir das weismachen. Damian würde alles sagen, um -«
»Das ist mir bewusst, aber es war wirklich nur ein Missverständnis. Er hat es nie so direkt gesagt. Ich bin gerade einfach etwas empfindlich und habe die falschen Schlüsse gezogen.«
Zwischen seinen Augenbrauen entstand eine Falte. »Ihr seid also wieder zusammen?«
»Er möchte mir Zeit geben, aber wir verstehen uns gut.«
»Zeit geben? Also ist doch etwas vorgefallen!«
»Nein«, sagte sie schnell. »Zeit geben, mich etwas zu sortieren, so dass ich in seine Worte nicht ständig irgendeinen Quatsch hineininterpretiere.«
»Das tust du ja nicht ohne Grund.«
»Doch, das ist eben das Problem.«
Er sah sie eine Weile an, als wüsste er nicht, ob er ihr glauben konnte. »Sei einfach vorsichtig.«
»Und was ist mit dir? Hat Jessica uns nicht verboten, miteinander zu reden«, fragte sie noch etwas leiser, obwohl die nächsten Schüler ein ganzes Stück entfernt standen. Jessicas Befürchtung, dass die Leute etwas von dem Kindertausch der beiden Familien ahnen könnten, wenn sie sich seltsam verhielten, war nichts für fremde Ohren.
Gabriel winkte ab. »Ich verstehe mich gut mit Sophia und du bist eine ihrer besten Freundinnen. Da ist es nicht komisch, wenn ich mit dir rede. Ich habe Jess schon klargemacht, dass es eher auffällt, wenn sie mich mit Blicken erdolcht, sobald ich mit dir rede. Noch unauffälliger wäre es, wenn ihr Jess wieder in euren Freundeskreis aufnehmen würdet. Dann würde sich überhaupt niemand mehr wundern, wenn ich mit dir rede.«
»Wieder in unseren Freundeskreis aufnehmen?«, wiederholte sie ungläubig. »Du hast wohl vergessen, was los war. Sie war nie in unserem Freundeskreis. Jessica hat mir etwas vorgespielt, um mich besser im Blick zu haben und mir Fallen zu stellen. Von den anderen hat sie sich ferngehalten, angeblich, weil sie Angst hatte, in Ärger reingezogen zu werden. Zu der Zeit hatte man ja noch gemunkelt, dass die drei etwas mit dem verschwundenen Spiegel zu tun haben könnten. Dabei hat sie damit nur versucht, bei ihnen mein Misstrauen zu wecken, damit ich mich von den anderen abwende und niemand mehr in Jessicas Pläne pfuschen konnte.«
Gabriel sah sich um, doch niemand beachtete sie. »Ich weiß, das war keine Glanzleistung, aber das war nicht wirklich sie. Jessica wurde von ihrer Angst getrieben.«
»Aha, das ist trotzdem nichts, was man einfach so vergessen kann. Du kannst mit mir sprechen, ohne dass Jessica meine Freundin wird. Niemand wird sich da wundern, sie übertreibt.«
Gabriel seufzte. »Ich weiß. Es ist nur so, dass meine Freunde sich langsam wundern, warum ich die ganze Zeit bei Jess bin. Wenn wir uns unauffällig verhalten wollen, sollte ich das mal ändern. Ich habe nur kein gutes Gefühl, Jess allein zu lassen.«
»Sie soll das Intrigenspinnen lassen und alles ist gut. Die anderen meinten, dass sie zuvor auch immer alleine war. Sie kann sich beim Essen einfach wie zuvor immer wieder zu anderen setzen.«
»Die Leute, zu denen sie sich setzt, werden aber nicht darauf achten, dass sie keinen Scheiß macht.«
»Was soll das heißen?«
»Nichts«, sagte er schnell. Zu schnell?
»Plant sie etwas?«
»Nein, es wäre mir nur lieber, wenn man sie im Auge behalten könnte.«
»Also hast du ein ungutes Gefühl«, bohrte sie nach.
»Nein, aber zuvor hätte ich auch nie gedacht, dass meine kleine Schwester so etwas abziehen könnte. Da möchte ich nicht auf ein ungutes Gefühl warten, denn das hatte ich davor auch nicht.«
Vivienne warf ihm einen langen Blick zu. »Ich weiß nicht, was du von mir willst. Ich kann verstehen, dass du dir Sorgen machst. Ein kleines bisschen glaube ich dir auch, dass es für sie eine Ausnahmesituation war und etwas bei ihr einfach ausgesetzt hat, aber ich bin wirklich nicht die Person, die du um Hilfe bitten solltest. Sie wäre mit ihrem Plan beinahe durchgekommen, wenn meine Freundinnen mir nicht geholfen hätten.«
»Ich weiß, sie hat echt Mist gebaut. Tut mir leid, dass ich es angesprochen habe. Es ist nur … sie sagt zwar, dass ich nicht ständig bei ihr sein muss und dass sie gut alleine zurechtkommt, aber sie hat auch behauptet, damit zurechtzukommen, als sie von der Sache mit unseren Eltern erfahren hat. Und was ist passiert? Daher fällt es mir etwas schwer, das zu glauben. Wie gesagt, das soll nicht dein Problem sein. Halt bei Damian einfach die Augen offen, damit hast du genug zu tun. Es wäre schön, wenn ich mir nur um eine von euch Sorgen machen müsste.« Er strich ihr über den Arm und ging davon.
Perplex, über das warme Gefühl, das seine Worte in ihr auslösten, sah sie ihm nach. Gabriel war ihr biologischer Bruder, doch es fiel ihr schwer, ihn so zu sehen, schließlich kannte sie ihn erst seit Kurzem. Ihm selbst schien es offensichtlich leichter zu fallen, sie neben Jessica ebenfalls als seine Schwester zu sehen. Das warme Gefühl wich einer eiskalten Dusche, als Gabriel an Damian vorbeilief. Damian ignorierte ihn und sah zu Vivienne, die mit aller Macht versuchte, sich zu beruhigen. Er stand bei den Treppen, zu weit weg, um von ihrem leisen Gespräch etwas gehört zu haben, aber offenbar hatte er zumindest gesehen, wie Gabriel ihr über den Arm gestrichen hatte.
Bemüht gelassen lief sie ihm entgegen. »Hi.«
»Hi«, erwiderte er und sah sich nach Gabriel um, der die Treppen hinaufstieg, sich aber noch einmal nach ihnen umdrehte und Damian einen warnenden Blick zuwarf.
»Wolltest du zu mir?«, fragte Vivienne, ehe Damian auf Gabriels seltsames Verhalten eingehen konnte.
Er drehte sich wieder zu ihr. »Ja, wollen wir noch etwas machen? Im Fernsehraum entbrennt gerade eine Diskussion, welcher Film angesehen wird. Wenn wir uns rechtzeitig einmischen, könnten wir die Entscheidung noch beeinflussen.«
»Sonst gerne, aber ich habe noch etwas vor.«
Er warf wieder einen Blick zurück, aber Gabriel war nicht mehr zu sehen. »Verstehe.«
»Hausaufgaben«, ergänzte sie schnell. »Ich habe das ganze Wochenende nichts gemacht. Ich konnte mich einfach nicht konzentrieren. So ging es Vanessa, Sophia und Isabella auch. Das rächt sich jetzt und wir müssen einiges aufholen.«
Damian lächelte und wirkte etwas entspannter. »Bei mir war es genau andersherum. Hausaufgaben waren das Einzige, was mich ablenken konnte. Dass sie richtig sind, kann ich nicht garantieren, aber ich habe Buchstaben nebeneinandergesetzt, mehr können die Lehrer nicht verlangen.«
Sie lächelte. »Da sie nicht wissen, was sich hinter ihrem Rücken abspielt, werden sie doch etwas mehr verlangen, fürchte ich.«
»Na ja, darum mache ich mir dann Gedanken, wenn es soweit ist. Jetzt gehe ich erst einmal über Filme diskutieren und hoffe, dass mir nicht die Argumente ausgehen.«
Vivienne schnaubte belustigt. »Ich glaube nicht, dass das möglich ist.«
»Wünsch mir Glück«, sagte er und ging davon.




Kapitel 5 – Die Wahren - Vanessa
Am nächsten Tag konnte Vanessa das Unterrichtsende kaum abwarten. Zwar hatte Nick seine Klasse im Elemente-Unterricht etwas durch die Gegend gescheucht, aber das war nicht genug gewesen. Ihre innere Unruhe war so stark, dass sie sich so richtig auspowern musste. Also zog Vanessa sich hastig um und rannte hinaus, um zu joggen.
Kaum hatte sie die Tür nach draußen aufgestoßen, hielt Vanessa abrupt inne. Der Grund für ihre Unruhe stand unten am Treppenabsatz und trug Sportkleidung.
Als hätte sie ihn nicht gesehen, rannte Vanessa die Treppen hinunter und an Simon vorbei, doch er folgte ihr.
Seufzend blieb sie stehen. »Was wird das?«
»Du hast mich zum Joggen eingeladen, schon vergessen?«
Sie überlegte, ob er das ernst meinen konnte. »Das ist jetzt ein Scherz, oder?«
Simon wirkte, als wüsste er tatsächlich nicht, was das Problem war. »Du hast mir versprochen, mich an meine Grenzen zu bringen.«
»Das war, bevor sich herausgestellt hat, dass du ein Ding an der Waffel hast.«
Simon sah sich um. Es war niemand in direkter Hörweite, trotzdem packte er Vanessa am Arm und zog sie etwas beiseite. Sie war zu perplex von so viel Dreistigkeit, um ihn daran zu hindern. »Ich kämpfe für unsere Freiheit. Wir sind auch für die Erben der Verbannten, genau wie du und deine Freundinnen. Was wir wollen, ist Freiheit für die Erben und für alle anderen Elementare. Wir haben uns schon lange genug vor den Nichtelementaren versteckt. In uns steckt großes Potential, das wir gar nicht entdecken können, weil wir uns die ganze Zeit klein halten müssen. Ständig müssen wir um unsere Kräfte fürchten. Vanessa, wir wollen niemandem schaden, sondern einfach nur Freiheit … auch für solche wie Sophia.«
Der letzte Teilsatz war wie ein Schlag in die Magengrube, doch sie versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. »Was meinst du damit?«
»Sophia hat eine Doppelkraft.«
Vanessas Mund wurde augenblicklich trocken. Der Rat der Großen war sehr empfindlich, was Abweichungen vom Standard anging. Besonders, da die Elementargeister gerade ohnehin nervös waren, würde man Sophia eher verbannen, als das Risiko einzugehen, die Elementargeister zu erzürnen. Eine Abweichung von den normalen Kräften konnte auf ein Fehlverhalten der Elementare zurückzuführen sein. Sophia war offiziell Luft. Niemand durfte erfahren, dass sie auch Erde war, ganz besonders Simon nicht. »Was redest du denn für einen Blödsinn? Das ist nicht wahr.« Sophia war immer vorsichtig gewesen und seit die Elementargeister in der Schule waren, hatte sie noch nicht einmal heimlich ihre Kräfte trainiert. Simon konnte es nicht wissen.
»Ihr habt gewusst, wo ich mit Reike war, und Sophia hatte ein Halstuch ums Handgelenk getragen, das ich zuvor bei Reike gesehen habe.«
»Und? Dann haben sie eben das gleiche Halstuch. Reike hat Vivienne Standorte geschickt, deshalb wussten wir, wo ihr seid.«
»Reike hat selbst gesagt, dass sie es nur einmal geschafft hat. Danach hätte ich sie zu sehr im Auge gehabt, das waren ihre Worte. Das muss gewesen sein, sobald wir außerhalb der Lisdor Academy waren. Nur mit diesem einen Standort hättet ihr uns nicht gefunden.«
»Wir haben uns einfach gedacht, dass ihr dort sein müsst. Das war Zufall. Sophia hat keine Doppelkraft.«
»Keine Sorge, euer Geheimnis ist bei mir sicher.«
Beinahe hätte Vanessa geschnaubt, aber damit hätte sie irgendwie zugegeben, dass es ein Geheimnis gab. Ihre einzige Chance war es nun, so zu tun, als würde es sie nicht interessieren.
Simons Blick wurde eindringlich. »Verstehst du nicht, dass wir für eine sichere Welt sorgen wollen? Eine Welt, in der sich niemand mit besonderen Kräften verstecken muss.«
»Ich glaube auch, dass es nicht fair ist, die Kinder der Verbannten zu bestrafen. Sie haben eine Chance verdient. Und es ist auch nicht fair, Elementaren die Kräfte zu nehmen, nur weil sie aus der Norm fallen. Aber das ist Teil der Regeln, die für uns aufgestellt wurden. Wir haben diese wundervollen Kräfte und dafür müssen wir uns eben an Regeln halten. Keine Ahnung, was die Elementargeister so nervös macht, aber wenn wieder Ruhe eingekehrt ist, kann man sicher mit dem Rat der Großen reden. Die Erben der Verbannten bekommen doch jetzt auch eine Chance. Der Rat ist also zu Veränderungen bereit, ohne dass die Nichtelementare von uns erfahren. Es gibt einen Grund, warum die Elementargeister das nicht möchten. Das alles wäre ein zu großes Risiko. Es würde Chaos ausbrechen. Die stärksten Elementare würden die Nichtelementare unterdrücken und alles bestimmen, während die schwächeren Elementare wahrscheinlich als Versuchskaninchen herhalten müssen, weil die Nichtelementare herausfinden wollen, wie man ebenfalls ein Elementar wird. Wir sind dazu da, der Natur unter die Arme zu greifen. Als Behälter für überschüssige Energie der Elemente, damit diese Energie nicht die Erde mit Überflutungen, Stürmen, Hitze und Erdbeben zerstört.«
»Genau so wollen wir uns aber nicht mehr sehen. Wir sind keine Behälter.«
»Das war ein blöder Begriff«, gab sie unwirsch zurück. »Die Elementargeister sehen uns nicht als Behälter. Immerhin dürfen wir diese Kräfte einsetzen. Die einzige Bedingung ist, dass wir uns den Nichtelementaren nicht offenbaren. Das sollte ja wohl machbar sein.«
»Machbar? Uns vor den Nichtelementaren zu verbergen, ist doch keine Kleinigkeit. Wir dürfen keine engen Beziehungen mit ihnen eingehen, weil der Rat der Großen fürchtet, jemand könnte das Geheimnis ausplaudern. Sobald jemand anders ist, wie Sophia -«
»Sie hat keine Doppelkraft«, versuchte sie es noch einmal, ihn zu überzeugen, doch das Funkeln in seinen braunen Augen zeigte, dass sie keine Chance hatte.
»Sobald jemand anders ist, muss die Person um die Kräfte fürchten. Damian und ich dürfen erst seit Kurzem unsere Kräfte einsetzen, weil unsere Eltern Angst hatten, dass wir einen Fehler machen und uns jemand entdeckt. Nicht alle Elementare haben das Glück an einem Ort zu leben, an dem es nur Elementare gibt. Und selbst dort verirren sich Nichtelementare hin. Man kann ja wohl schlecht einen ganzen Ort abgrenzen. Wir sind ständig unter Anspannung, um bloß keine Regel zu brechen und dadurch verbannt zu werden.«
»Das kann man doch alles mit dem Rat der Großen klären. Dafür muss man sich nicht der Welt offenbaren und die Elementargeister gegen sich aufbringen. Die Elementargeister wollen nur, dass wir das Geheimnis wahren. Wie wir das anstellen, ist unsere Sache. Man muss nur den Rat der Großen überzeugen, die Regeln etwas zu lockern.«
»Das werden sie nicht tun«, sagte Simon eindringlich. »Werden die Regeln gelockert, steigt die Gefahr, dass die Nichtelementare etwas von uns erfahren. Und dann nehmen die Elementargeister uns allen die Kräfte. Wir haben also gar keine andere Wahl, als uns den Nichtelementaren zu offenbaren.«
»Und euch damit gegen die Elementargeister aufzulehnen? Diejenigen, die uns diese Kräfte geschenkt haben? Wir haben diese Gabe von ihnen und ihr wollt sie angreifen?«
»Nein, sie können uns einfach gewähren lassen. Wir helfen ihnen, indem wir diese Kräfte in uns haben, und als Dank müssen wir uns verstecken? Wenn wir die Erben der Verbannten auf unserer Seite haben, werden die Elementargeister unsere Macht respektieren und uns machen lassen.«
Vanessa schnaubte. »Dann müssen wir uns vielleicht nicht mehr verstecken, aber es kommen andere Probleme.«
»Sieht Sophia das auch so? Ich kann mir vorstellen, dass sie genug davon hat, sich verstecken zu müssen. Bei ihr ist es nicht nur vor den Nichtelementaren, sondern auch vor anderen Elementaren. Was ist das für ein Leben? In ständiger Angst um die eigenen Kräfte? Und nicht nur das. Wenn man sie verbannt, ist es ihr nicht erlaubt, Kontakt zu anderen Elementaren zu haben. Das heißt, man nimmt ihr ihre Freunde und ihre Familie. Nur weil sie besondere Kräfte hat.«
Diese Vorstellung sorgte für einen Kloß in ihrem Hals, aber sie fing sich wieder. »Hör auf, mich zu manipulieren. Das ist eine Sache, die man mit dem Rat der Großen klären muss. Vorsicht ist gut, aber sie müssen fair bleiben. Wenn keine Gefahr von der Person ausgeht, dürfen sie sie nicht bestrafen.«
»Sie können gar nicht anders, verstehst du das denn nicht? Sie haben Angst, dass die Elementargeister uns allen die Kräfte nehmen, wenn sie glauben, wir hätten es nicht mehr unter Kontrolle. Kräfte, die nicht der Norm entsprechen, ist ja wohl kaum ein Zeichen dafür, dass alles seinen normalen Gang geht. Ich will dich nicht manipulieren. Es sind einfach gute Argumente und irgendwann wirst du das auch noch einsehen.«
»Vergiss es«, zischte sie.
Simon lächelte sie nachsichtig an, als wüsste er etwas, das sie nicht wusste. »Wollen wir jetzt laufen?«
Einen Moment konnte sie ihn nur anstarren. »Wir? Es gibt kein Wir.«
»Komm schon, Vanessa. Hast du jetzt nicht schon lang genug geschmollt?«
»Geschmollt? Es ist ja nicht so, dass du unseren Jahrestag vergessen hättest oder so. Du hast eine Lehrerin in eine Falle gelockt und mir etwas vorgemacht, um besser an Vivienne heranzukommen.«
»Moment! Ich habe dir gar nichts vorgemacht. Alles zwischen uns war echt. Und Reike habe ich nur unter einem Vorwand aus der Schule gelockt, damit Leute mit ihr reden können. Ihr wäre nichts passiert. Das würde ich nicht Falle nennen.«
Sie schüttelte den Kopf. »Warum war Damian dann so nervös?«
Simon winkte ab. »Er übertreibt.«
»Wenn alles so harmlos ist, wieso hast du Reike dann nicht einfach die Wahrheit gesagt? Was ist denn schon dabei, wenn Leute mit ihr reden wollen?«
»Das Risiko war zu groß, dass sie ablehnt. Die Wahren mussten aber mit ihr sprechen.«
»Die Wahren? Was soll das sein?«
»So nennen wir uns.«
Ihre Augenbrauen wanderten nach oben. »Die wahren was denn? Die wahren Spinner? Dann muss ich euch zustimmen.«
»Die wahren Elementare. Immerhin sind wir bereit, dazu zu stehen, was wir sind, und uns nicht länger zu verstecken.«
Sie hob die Hand. »Geh jetzt, sonst muss ein Wasserschwall dich überzeugen.«
Seine Augen funkelten amüsiert. »Wenn ich so an unser letztes kleines Duell denke, nehme ich die Herausforderung gerne an.«
Vanessa verdrängte den Gedanken an ihren Kuss unter dem Wasserfall. »Ich meine es ernst.«
Simon seufzte. »Gut, du bist noch nicht meiner Meinung, aber das muss doch nicht zwischen uns stehen. Nur weil wir zusammen sind, heißt es nicht, dass wir uns in allem einig sein müssen.«
»Wir sind nicht zusammen. Erstens müssen dafür Gefühle im Spiel sein und zweitens muss man sich in wichtigen Dingen sehr wohl einig sein. Eure Pläne sind keine Kleinigkeit, wie die Frage, ob man sein Marmeladenbrot mit oder ohne Butter isst. Und ich werde nicht weiter deine Verbindung zu Vivienne sein.«
Er trat näher und es kostete sie viel Kraft, nicht zurückzuweichen. Sie würde mit ihm fertigwerden. »Ja, du hast recht. Die Nähe zu Vivienne war mir wichtig. Immerhin ist sie für unsere Sache von hoher Bedeutung. Aber dafür brauchte ich dich nicht. Vivienne hat mich schon als guten Freund angesehen oder hast du vergessen, dass sie uns dabei geholfen hat, zusammenzukommen? Mein Bruder war mit ihr zusammen. Glaub mir, alles lief nach Plan und du hattest nichts damit zu tun. Habe ich dich jemals gebeten, Vivienne zu unseren Dates mitzubringen? Habe ich dir auch nur eine Frage zu ihr gestellt?«
»Es ist ja nicht so, als hättest du viele Gelegenheiten gehabt. Das wäre noch gekommen.«
Er schüttelte den Kopf. »Niemals.« Simon beugte sich vor. »Hattest du das Gefühl, dass ich in deiner Nähe an eine andere denken könnte?«, flüsterte er ihr ins Ohr.
Ein angenehmes Prickeln breitete sich von der Stelle aus, wo Simons warmer Atem auf ihre Haut traf. Vanessa konnte nicht fassen, dass sie so auf seine Nähe reagierte. Augenblicklich übermannten sie Schuldgefühle. Er war der Feind. Der wohlige Schauer in seiner Nähe war vollkommen fehl am Platz. Auch auf die Gefahr hin, dass er es als Rückzug werten würde, trat sie nun doch einen Schritt zurück. »Du bist ein großartiger Schauspieler, aber an mir prallt das alles ab.«
Das wissende Lächeln auf seinen Lippen gefiel ihr gar nicht. Wusste er, was in ihr vorging?
»Du bist einfach der Hammer.«
»Spar dir das«, sagte sie und sah weg, um seinen bewundernden Blick nicht mehr ertragen zu müssen. Sie war offensichtlich nicht der Hammer, wenn ein Teil von ihr ihm tatsächlich glaubte, dass seine Gefühle echt waren.
»Verstehst du dich mit Lisette wieder besser?«
Sie war überrascht von dem plötzlichen Themenwechsel, aber auch dankbar, denn die Erwähnung ihrer Schwester ließ sie wieder in den Kampfmodus schalten. »Halt dich von Lisette fern.«
Er hob abwehrend die Hände. »Keine Sorge, das mache ich. Nicht nur deshalb, weil sie mir bei unserer nächsten Begegnung wohl den Kopf abreißen würde, weil ich angeblich ihr Tagebuch gestohlen habe.«
»Was sollte das? Falls du glaubst, mich in der Hand zu haben, weil du für mich gelogen hast, kannst du es vergessen.«
»Süße, entspann dich. Ich habe einfach gesehen, dass du Hilfe brauchtest. Auch wenn du sauer auf mich bist, bin ich für dich da. Ich weiß, dass du dir eine bessere Beziehung zu ihr wünschst, und mir ist es egal, ob sie mich mit ihren Blicken erdolcht oder nicht. Es hat sich angeboten, die Schuld auf mich zu nehmen.«
»Was hattest du überhaupt im Mädchentrakt verloren?«
»Ich stand bei den Treppen, weil ich auf dich gewartet habe. Ich wollte noch einmal mit dir in Ruhe reden, nachdem es draußen ja schon nicht geklappt hat, weil Damian aufgetaucht ist.«
Ihre Augen verengten sich unwillkürlich. »Ich habe dich bei den Treppen nicht gesehen.«
»Als ich bemerkt habe, wie fertig du aussiehst, habe ich verstanden, dass du noch etwas Zeit brauchst. Ich bin dann in der Schülermasse untergetaucht, als du an mir vorbeigelaufen bist. Aber ich vermisse dich und konnte die Augen nicht von dir lassen. Ich wollte dich einfach noch etwas ansehen. Spätestens als der Typ dich angerempelt hat, hattest du meine vollste Aufmerksamkeit. Ich habe sofort verstanden, was Lisette da vom Boden aufgehoben hat.«
Simon hatte den Zusammenstoß mit Gabriel also mitbekommen. Es reizte sie, ihn danach zu fragen, wie er die Szene wahrgenommen hatte. Bestand die Möglichkeit, dass es Absicht war? Doch jede Information, die Simon bekam, war zu viel, also riss sie sich zusammen. Stattdessen nahm sie seine Worte auseinander. »Ich sah nur fertig aus, weil ich in der Nacht davor verständlicherweise nicht viel geschlafen habe, und da haben wir uns auch gesehen, du konntest mich also nicht vermissen.«
»Aber den ganzen nächsten Tag hast du einen Bogen um mich gemacht. Man hat dir angesehen, dass dich das Ganze beschäftigt. Versteh mich bloß nicht falsch, selbst da hast du noch hinreißend ausgesehen. Ich habe einfach verstanden, dass du noch etwas Zeit brauchst.« Er hob die Hand zu ihrem Gesicht, aber dieses Mal war sie schneller und trat einen weiteren Schritt zurück. Sollte er es interpretieren, wie er wollte, sie musste für Abstand sorgen. »Bleib weg.«
Er lächelte. »Laufen wir jetzt?«
»Wie schwer von Begriff kann man sein? Es gibt kein Wir.«
»Ich rede ja nicht davon, Hand in Hand zu laufen. Dafür brauchst du noch etwas Zeit«, sagte er und zwinkerte ihr zu. »Du hast mir ja versprochen, dass ich Mühe haben werde, mit dir mitzuhalten. Ich habe einfach Lust darauf zu laufen. Und vielleicht treibt es dich ja auch voran, wenn ich in der Nähe bin. Du gewinnst an Tempo und ich habe einen schönen Ausblick. Wir beide gewinnen.«
Alles in ihr wollte tatsächlich einfach losrennen, doch sie musste diese Worte aussprechen. »Der Simon, den du mir vorgespielt hast, hätte so etwas nie gesagt. Du behauptest, du hättest am Tag danach gesehen, wie fertig ich war. Als wir uns unten begegnet sind, hast du mir zugezwinkert. Du bist auf mich zugegangen und hättest mich angesprochen, wenn Damian nicht hinter mir aufgetaucht wäre. Das passt alles nicht zu deinen Worten. Verkauf mich nicht für dumm.«
»Kannst du mal damit aufhören?«, fragte er müde. »Du kannst mir vorwerfen, dass ich dir nichts von den Plänen erzählt habe. Es war mir verboten, aber ich verstehe, wenn du es als Verrat siehst. Aber ich habe dir nie etwas vorgespielt. Eventuell habe ich mich etwas zurückgenommen, um auf keinen Fall abschreckend auf Vivienne zu wirken. Sie musste mich mögen, aber das habe ich schon erreicht. Ich brauchte dich nicht. Bei dir habe ich mich nie verstellt und werde es auch nie tun. Mein Zwinkern sollte aussagen, dass es nicht so schlimm ist und wir das schon hinbekommen. Ich wollte mich damit doch nicht über dich lustig machen oder was auch immer du da hineininterpretiert hast. Gott, Vanessa! Was hätte ich denn davon, dir etwas vorzuspielen? Vivienne wird noch erkennen, dass wir das Richtige wollen. Es ist ja wohl klar, dass du mir so oder so nichts mehr anvertrauen würdest, was Vivienne angeht. Ich habe keinen Grund, dir etwas vorzuspielen.«
»Was meinst du damit, dass Vivienne es noch erkennen wird?« Seine Worte wühlten sie auf, doch dieser eine Punkt ließ sie nicht mehr los. Was hatte er vor?
»Na, glaubst du wirklich, dass man aufhören wird, auf den Erben der Verbannten herumzuhacken? Wenn sie die Probezeit besteht und andere Erben der Verbannten auch von ihren Kräften erfahren, wird man sich schon etwas ausdenken, um sie klein zu halten. Irgendwann wird der Rat der Großen den Bogen überspannen und wir werden da sein, um euch aufzufangen.«
Wie ferngesteuert drehte Vanessa sich um und rannte los. Offenbar hatte ihr Körper entschieden, dass sie sich nicht mehr davon anhören sollte. Eine Runde rannte Simon tatsächlich noch mit, blieb aber auf Abstand. Sie wusste nicht, ob er ihr Freiraum geben wollte oder ob ihre Emotionen ihr Tempo so sehr in die Höhe trieben, dass sie ihn hinter sich kaum noch sah. Irgendwann war Simon gar nicht mehr zu sehen. Er musste aufgegeben haben.
Das Joggen konnte sie jedoch trotzdem nicht genießen. Sophia musste erfahren, dass Simon von ihrer Doppelkraft wusste. Auch wenn Vanessa keine Ahnung hatte, was es ihr bringen würde, denn das Wissen konnten sie nicht mehr aus Simons Kopf holen. Sophia musste nun wenigstens vorsichtiger sein.
Sobald Vanessa wieder in ihrem Zimmer war, schrieb sie den anderen eine Nachricht, dass sie sich dringend in Viviennes Zimmer treffen mussten. Hastig ging sie duschen und war erleichtert, danach von allen eine Bestätigung auf ihrem Handy zu sehen.
»Was ist los?«, fragte Vivienne, als sie ihr die Tür öffnete. Sophia und Isabella saßen schon auf Viviennes Bett.
Vanessa schloss hastig die Tür hinter sich und ging direkt zu Sophia. »Du darfst deine Erdkräfte nicht mehr einsetzen.«
»Was?«, fragte Sophia perplex.
»Simon weiß davon.«
»Ähm … das musst du jetzt genauer erklären«, sagte Isabella, weil Sophia Vanessa einfach nur anstarrte.
»Reike hat gesagt, dass sie uns nur einmal den Standort geschickt hat. Sophia hatte Reikes Halstuch um ihr Handgelenk getragen. Da hat Simon sich zusammengereimt, wie wir die beiden so schnell finden konnten.«
»Nein«, hauchte Sophia und wurde immer blasser.
»Aber er kann es nicht mit Sicherheit wissen«, sagte Vivienne. »Oder hast du es bestätigt?«
»Natürlich nicht«, entgegnete Vanessa schnell. »Bis zum Schluss habe ich behauptet, dass er falsch liegt, aber man hat ihm angesehen, dass er mir nicht glaubt.«
»Und nun? Setzt er dich damit unter Druck?«, presste Sophia hervor.
»Nein, er meint, dass er nichts sagt.«
Sophia wirkte wenig überzeugt. »Aha und warum sagt er es dir dann?«
»Er wollte mir nur seine Gründe erklären, warum er dafür ist, dass die Nichtelementare von uns erfahren. Er meinte, dann müssten auch Leute mit Doppelkräften nicht mehr in Angst leben, dass die Kraft entdeckt wird und man sie vorsichtshalber verbannt.«
»Du glaubst ihm, dass er es dir nur deswegen gesagt hat?«
Am liebsten hätte Vanessa verneint. Es war nicht klug, auch nur ein Wort von Simon zu glauben. Aber das schlechte Gewissen machte sich bereits an ihren Haarspitzen zu schaffen und knabberte sich immer weiter voran. Vanessa wollte Sophia keine Angst machen, sie sollte einfach nur vorsichtiger sein. Noch vorsichtiger als sonst. Schließlich brachte es nichts, wenn Sophia jetzt nervös wurde. Dabei konnte ihr viel eher ein Fehler unterlaufen. »Ja. Keine Ahnung, warum, aber es scheint Simon wichtig zu sein, was ich von ihm halte.«
Sophia schüttelte mechanisch den Kopf. »Weil er irgendein Ziel verfolgt und sobald das nicht klappt -«
»Nein, er hat auch vor Lisette behauptet, dass er das Tagebuch gestohlen hätte«, fügte Vanessa unüberlegt hinzu und bereute es sofort. Der Wunsch, Sophia die Sorgen zu nehmen, war so groß gewesen, dass eine wichtige Tatsache völlig in den Hintergrund geraten war. Nur Vivienne hatte von dem gestohlenen Tagebuch gewusst. Vanessa war nicht gerade stolz darauf gewesen und hatte gehofft, dass diese Verzweiflungstat nie ans Licht kommen würde. Nun verriet sie sich selbst.
Isabella hob die Hand. »Stopp-Taste! Ich komme nicht mehr mit. Was für ein Tagebuch? Und warum behauptet Simon so etwas?«
Vanessa knetete ihre Hände, während sie fieberhaft überlegte, ob sie irgendeine Erklärung vorschieben konnte, um ihnen nicht die Wahrheit sagen zu müssen.
»Vanessa?«, fragte Sophia nach einer Weile.
Vanessa sah ein, dass es zu spät war, einen Rückzieher zu machen und beschloss, es wie beim Pflasterabziehen zu machen. Schnell und mit einem Ruck. »Ich hatte ja Angst, dass Jessica Lisette für ihre Pläne einspannen würde. Da ich aus Lisette nichts herausbekam, habe ich ihr Tagebuch gestohlen und Simon hat mitbekommen, wie es vor Lisette aus meiner Tasche gefallen ist. Er hat behauptet, er hätte es für eine Wette geklaut, ich hätte es ihm dann weggenommen und deshalb mit ihm Schluss gemacht.« Sie sah ihre Freundinnen an und wartete auf ein Urteil, doch sie starrten nur fassungslos zurück. Selbst Vivienne, die von dem Tagebuch wusste, war offenbar überrumpelt. Dafür reichte wohl allein die Information über Simon. Was dachten dann die anderen beiden erst? Immerhin wurden sie von ihrem Tagebuchdiebstahl und Simons seltsamer Aktion gleichzeitig überrollt. »Leute, ich weiß, das war Mist, aber ich war verzweifelt. Ich wollte nicht, dass Lisette da reingezogen wird und habe mir nicht anders zu helfen gewusst. Weder Lisette noch Jessica hätten mir doch die Wahrheit gesagt. Ich klaue normalerweise nicht und respektiere auch -«
»Bist du doof?«, fragte Isabella. »Das wissen wir doch.« Sie schüttelte den Kopf. »Mal ehrlich, glaubst du, dass wir dir dafür den Kopf abreißen, oder was? Man, wir verstehen doch, was das für eine Situation für dich war.«
»Was stand drin?«, fragte Sophia. »Also … hat es dir geholfen?«
Vanessa schüttelte den Kopf. »Ich habe mich so schlecht dabei gefühlt, dass ich nur die letzten Seiten überflogen habe. Sie hat sich darüber ausgelassen, dass ich nach dem Diebstahl des Spiegels immer noch in der Schule herumstolzieren würde, als wäre ich noch eine Anwärterin, aber das würde sich noch ändern. Da stand aber nicht, wie sie das ändern möchte und wer ihr hilft. Ich habe die ganze Zeit damit gerungen, das Tagebuch genauer zu untersuchen, doch dann kam Gabriel und hat mir die Entscheidung abgenommen.« Erleichtert, dass ihre Freundinnen sie nicht verurteilten, erläuterte sie ihnen die ganze Situation und ließ auch ihre Vermutung nicht aus, dass Gabriel es mit Absicht getan haben könnte.
Wie erwartet, argumentierten Sophia und Vivienne sofort dagegen.
»Er ist doch die ganze Zeit mit Jessica zusammen. Da ist es nicht seltsam, dass er gerade zu Jessica gerannt ist«, sagte Vivienne.
»Ja, es wäre seltsamer, wenn er gerade von Jessica weggerannt wäre«, stimmte Sophia ihr zu. »Dann könntest du sagen, dass sie ihn gebeten hat, dich anzurempeln. Aber so? Das war nur ein blöder Zufall. Wir müssen aufpassen, jetzt nicht alle zu verdächtigen. Gabriel wollte Jessica nur helfen. Er wusste nicht, was sie wirklich getrieben hat. Ich glaube, ihn können wir von unserer Liste der Leute, vor denen wir uns in Acht nehmen müssen, streichen.«
Vanessas Augenbrauen wanderten unwillkürlich in die Höhe. »Außer euch streiche ich niemanden von dieser Liste, nur damit das klar ist.«




Kapitel 6 – Der sterbende Schwan wird aktiv - Vivienne
Als Vivienne am nächsten Tag ihr Zimmer verließ, hielt sie überrascht inne. Damian lehnte an der Wand gegenüber.
»Was machst du denn hier?« Sie hatte das Frühstück ausfallen lassen, um etwas länger schlafen zu können. Wie lange stand er da schon?
»Ich wollte mit dir reden.«
»Dir ist schon klar, dass wir nebeneinander sitzen, oder? Wir wären uns heute schon noch begegnet.« Sie lächelte, doch das Lächeln rutschte aus ihrem Gesicht, als er sie ernst ansah. »Was ist los?«
»Ich wollte einfach in Ruhe mit dir reden.«
»Der Unterricht fängt gleich an.«
Nun lächelte er doch noch. »Na ja, ich hatte gehofft, dass du etwas früher herauskommst.«
»Worüber wolltest du mit mir reden?« Sie sah sich auf dem leeren Flur um. Glücklicherweise waren die meisten beim Frühstück oder bereits auf dem Weg in ihre Klassenräume.
»Wieso warnt Gabriel mich, dir bloß nicht wehzutun? Hast du ihm etwas erzählt? Weiß er von Simon?«
Vivienne konnte nicht glauben, was sie da hörte. Allein, dass Gabriel Damian angesprochen hatte, war schon zum Verrücktwerden, und dann noch diese Frage. »Nein, natürlich nicht. Wir waren uns einig, dass niemand davon erfährt. Du erinnerst dich doch sicher noch an die Situation, als du mir gesagt hast, du wärst an meinen Kräften interessiert. Ich bin völlig fertig aus dem Raum gerannt und du hinterher. Das hat Gabriel ja mitbekommen und offenbar hat es ihn nicht losgelassen. Er hat mich gefragt, was los war. Damit er Ruhe gibt, habe ich ihm erzählt, dass du nur mit mir zusammengekommen bist, weil du die Aufmerksamkeit als Freund der Erbin der Verbannten wolltest. Als er uns dann wieder zusammen gesehen hat, konnte er es nicht wirklich nachvollziehen. Ich habe ihm erklärt, dass ich in meiner Lage einfach etwas zu vorsichtig war und es falsch interpretiert habe. Darum ging es auch, als du uns an den Spinds gesehen hast«, fügte Vivienne noch hinzu.
»Ah, okay. Ich wusste gar nicht, dass du und Gabriel so eng seid.«
»Sind wir nicht. Er ist ein guter Freund von Sophia und hat sich hier wohl einfach verpflichtet gefühlt, nach dem Rechten zu sehen. Tut mir leid, dass er dich dazu angesprochen hat.«
Damian zuckte mit den Schultern. »Das habe ich mir ja selbst zuzuschreiben. Immerhin habe ich dich zum Weinen gebracht. Da muss ich mir so etwas schon anhören.«
»Das hast du mitbekommen? Ich wollte damals eigentlich so schnell wie möglich an Gabriel vorbei, damit du es nicht siehst.«
»Ja«, sagte er traurig. »Das war die härteste Strafe für meine Lüge. Viv, es tut mir so leid. Ich hätte dich da nicht reinziehen dürfen. Das Letzte, was ich wollte, war, dich zu verletzen. Ich hatte einfach Angst, dass du weiter nach der Person suchst. Bei dir war die Chance hoch, dass du herausfindest, wer es ist. Ich wollte Simon einfach noch etwas Zeit geben, vernünftig zu werden. Ich habe wirklich versucht, es so zu erklären, dass du glaubst, mir würde es nicht allein um deine Kräfte gehen, sondern auch um dich. Ich Trottel habe gedacht, dass ich damit den Schlag, den ich dir verpasse, etwas abmildere.«
Vivienne wollte nicht darüber reden, denn das fachte in ihr nur wieder den Sturm an, der damals in ihr getobt hatte. »Ich verstehe, dass es keine leichte Situation für dich war.« Sie sah zu den Treppen. »Wir sollten in den Unterricht.«
»Stimmt«, sagte er und setzte sich in Bewegung. »Aber eines muss ich noch wissen. Das mit Gabriel war kein Versuch, mir zu zeigen, dass ich mich von dir fernhalten soll, oder? Wenn es so ist, kannst du es mir einfach sagen.«
»Nein. Ich wusste nicht, dass er dich anspricht. Ich hatte eigentlich gedacht, dass ihm meine Erklärung gereicht hat.«
Damian lächelte. »Schön zu hören.«
Die Klassentür war schon aufgeschlossen, doch der Unterricht hatte noch nicht begonnen. Trotzdem setzten sich die beiden schnell hin und Vivienne ignorierte Isabellas vielsagenden Blick.
»Geht es dir gut?«, fragte Damian. »Also … den Umständen entsprechend.«
»Ja, wieso? Sehe ich so fertig aus?« Sie bemühte sich um ein gelassenes Lächeln. Damian hatte schon genug mit der Situation zu kämpfen, da sollte er nicht noch erfahren, dass sie nun mit der Frage kämpfte, wie nah sie ihn noch an sich heranlassen konnte, wenn er zwischen den Fronten stand.
»Fangen wir lieber nicht von deinem Aussehen an, sonst kann ich mich den gesamten Unterricht über nicht mehr konzentrieren.«
Sie lächelte. »Du siehst mich doch gerade an.«
»Aber nur, weil ich zu schwach bin, wegzusehen.«
Vivienne lachte auf. »Hör auf, herumzuspinnen.«
»Nein, ich frage, weil du selten das Frühstück ausfallen lässt.«
»Ach so, nein. Ich habe mich nur gestern mit Vanessa, Isi und Sophia verquatscht.«
»GUTEN MORGEN!«, rief Nick von vorne und machte damit deutlich, dass er nicht das erste Mal versuchte, ihre Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.
»Boah, nicht so laut«, beschwerte sich Damian. »Es reicht, wenn wir dich hören. Es muss nicht noch die ganze Welt sein.«
Nick fasste sich theatralisch ans Herz. »Oh, entschuldige. Habe ich dich geweckt?«
»Ich bin natürlich schon wach und voll motiviert«, konterte Damian. »Es war nur eine kleine Warnung, da du sonst noch die ganzen Talente, die in mir schlummern, weckst.«
Nick grinste. »Und was wäre daran so schlimm?«
Damian sah sich verstohlen um. »Na, der Neid, der mir dann entgegenschlagen würde. Ich sehe doch schon so gut aus. Mehr muss ich meiner Umwelt nicht zumuten.«
Nick sah kurz zur Decke, doch sein Lächeln konnte er damit nicht verbergen. »Schlummert in dir zufällig auch noch das Talent, still zu sein und meinem Unterricht zu folgen?«
Damian setzte eine nachdenkliche Miene auf. »Moment … ja, da hinten in der Ecke. Schlummert tief und fest ... schnarcht ein bisschen.«
»Könntest du ihm einen kräftigen Tritt verpassen?«
»Sorry, ich bin überzeugter Pazifist«, entgegnete Damian kopfschüttelnd.
Nick seufzte. »Was mache ich nur mit dir?«
»Keine Ahnung, aber wenn du es herausgefunden hast, sag Bescheid. Ich habe auch so meine Schwierigkeiten mit mir.«
»Kann ich mir vorstellen«, sagte Nick lachend.
»Da siehst du mal, was für ein Kreuz ich zu tragen habe. Denk daran, wenn du mich das nächste Mal wieder quälen möchtest.«
»Quälen? Ich zeige meinen Schülern die wundervolle Welt der Zahlen. Du wirst dich doch nicht erdreisten, das als Quälerei zu sehen.«
Damian tat schockiert. »Niemals. Es sind Stunden voller Glück und Wonne.«
»Dann hast du ja nichts dagegen, an die Tafel zu kommen. Die anderen gedulden sich noch etwas. Papier und Stifte müssen euch erst einmal reichen. Aber haltet euren Neid zurück, es kommen noch ein paar dran, keine Sorge.«
Damian erhob sich und stolzierte zur Tafel, als hätte er etwas gewonnen.
***
»Wie sieht es mit dem Plan aus, Zinya abzulenken«, fragte Isabella, kaum dass sie sich beim Mittagessen zu ihnen gesetzt hatte.
»Gib mir noch etwas Zeit«, sagte Sophia leise. »Ich muss deren Gewohnheiten beobachten, um abzupassen, wann Zinya am besten abzulenken ist.«
»Und wie lange dauert das noch?«, fragte Isabella mit einem quengeligen Unterton.
»Ich glaube, du brauchst etwas Ablenkung«, sagte Vanessa.
»Ach? Und an was hast du gedacht?«
»Gehst du heute nach dem Unterricht mit mir joggen?«
Isabella sah sie an, als hätte Vanessa ihr etwas Ekliges vorgesetzt. »Wenn du mich loswerden willst, kannst du es mir auch anders sagen.«
»Nur im langsamen Tempo, versprochen. Wenn du dabei bist, hält es Simon vielleicht davon ab, mir auf den Wecker zu gehen.«
Isabella seufzte tief. »In Ordnung. Aber wir reden hier von dem Langsam, das normale Leute als langsam betiteln würden. Nicht deine Definition von langsam, denn die hat etwas von einem besessenen Dämon auf Speed. Ich bekomme vom Lachen schon Muskelkater und möchte morgen nicht sterben, also bitte hab Mitleid.«
Vanessa unterdrückte ein Auflachen. »Du bist die Beste. Ja, versprochen. Richtig langsames Langsam.«
***
Als Vivienne später zum Abendessen kam, saß Isabella sogar schon mit Vanessa und Sophia am Tisch. Normalerweise kam Isabella fast immer als Letzte, weil sie sich nicht abhetzen wollte. Man hätte fast meinen können, dass ihr das Laufen zusätzliche Energie verliehen hätte, wäre da nicht die Tatsache, dass Isabella mit dem Oberkörper neben ihrem Tablett lag.
»Isi atmet aber noch, oder?«, fragte sie Vanessa.
»Gerade so, unsere kleine Dramaqueen. Ich möchte hiermit festhalten, dass an ihrem Zustand nicht mein Tempo schuld ist, sondern ihre erbärmliche Kondition. Wir sind wirklich langsam gerannt. So langsam, dass es fast schon Gehen war.«
»Der viele Sport hat deine Wahrnehmung vollkommen verschoben«, murrte Isabella. »Du kannst froh sein, dass ich nicht in meinem Brei ertrinke.« Liegend schob sich Isabella einen Löffel Haferbrei in den Mund und schloss beim Kauen die Augen wie ein übermüdetes Kleinkind.
»Enjo sieht her«, sagte Vanessa und sofort setzte sich Isabella gerade hin.
Als Vivienne zu Enjo sah, glaubte sie im ersten Moment, dass es nur ein Trick von Vanessa gewesen war, doch das kleine Lächeln auf seinen Lippen deutete tatsächlich darauf hin, dass er gerade noch zu Isabella gesehen hatte.
»Wieso hast du das nicht vorher gesagt?«, fragte Isabella und strich sich die schulterlangen blonden Haare glatt.
»Sorry, meine Aufmerksamkeit galt deinem Auftritt als sterbender Schwan.«
Isabella sah zu Sophia. »Macht dein Plan Fortschritte?«
Sophia warf ihr einen langen Blick zu. »Eigentlich hätte ich gerne noch etwas Zeit zum Recherchieren, aber deine Ungeduld macht mich ganz kirre. Ehe du noch etwas Unüberlegtes tust, könnten wir gleich nach dem Abendessen einen Versuch starten. Mir ist aufgefallen, dass die beiden sich nach dem Abendessen aufteilen und die öffentlichen Bereiche abklappern. Danach besprechen sie sich, was wo los ist und wo es sich lohnt, sich dazuzugesellen. Wir könnten also warten, bis sie sich aufteilen. Isabella folgt Enjo und wir versuchen, Zinya abzulenken, denn dieser Rundgang ist immer recht schnell vorbei.«
»Alles okay?«, fragte Vanessa an Isabella gewandt.
Auch Vivienne bemerkte, dass sie etwas blass geworden war.
»Ja, wieso?«
»Weil es so aussieht, als würde aus dem sterbenden Schwan gleich ein kotzender Schwan werden.«
Vanessas Kommentar entlockte Isabella ein Lächeln. »Keine Sorge.«
»Wir müssen es auch nicht durchziehen«, sagte Sophia vorsichtig. »Ich hätte auch gerne noch mehr Zeit, um vielleicht einen besseren Zeitpunkt zu finden.«
»Nein, doch! Ich will endlich mit ihm sprechen. Es ist nur so, dass ich auch Angst vor dem habe, was er mir sagen könnte. Egal, was es ist. Die Chance, dass es mir nicht gefällt, ist groß. Immerhin können wir nicht einmal miteinander reden, ohne ein Manöver abzuhalten.«
»Aber dann weißt du es wenigstens«, wandte Vanessa ein.
Isabella nickte. »Ja, das ist auf jeden Fall besser.«
Während sie darauf warteten, dass die beiden Elementargeister die Cafeteria verließen, schien Isabella immer nervöser zu werden. Trotzdem war sie ganz da, als es darum ging, denselben Weg wie Enjo einzuschlagen. Vivienne und die anderen folgten hingegen Zinya. Eigentlich war der Plan gewesen, sie anzusprechen, wenn sich eine passende Gelegenheit ergab, doch Zinya bemerkte sie schnell. Sophias Frage, wie es ihr auf der Lisdor Academy gefiel, beantwortete sie mit einem knappen keine Zeit und huschte in die Richtung davon, in die Enjo verschwunden war.
Vanessa wollte ihr folgen, doch Sophia hielt sie auf. »Nicht! So wie sie gerade reagiert hat, ist klar, dass sie unseren Plan durchschaut hat. Wenn wir ihr noch hinterherrennen und versuchen, sie hinzuhalten, wird sie sich nicht aufhalten lassen, dafür aber erst recht glauben, dass etwas faul ist. Jetzt bleibt uns nur zu hoffen, dass Isabella sich schnell genug verstecken kann, so dass Zinya sie nicht in Enjos Nähe sieht. Dann können wir wenigstens einen zweiten Versuch starten.« Sophia sah besorgt in die Richtung, in die Zinya verschwunden war.
»Wir haben Isi versprochen, Zinya aufzuhalten«, hielt Vanessa dagegen.
»Ja, aber wenn wir es so tun, dass es auffällt, ist Isabella auch nicht geholfen. Zinya darf nicht merken, dass wir sie aufhalten wollten. Hast du ihren Blick nicht bemerkt? Man konnte förmlich sehen, wie es in ihrem Gehirn arbeitete. Isabella war nicht bei uns. Das hat gereicht, um ihr Misstrauen zu wecken. Du hast doch gesehen, dass sie sich nicht aufhalten lässt. Wenn wir es jetzt weiter versucht hätten, würden wir damit ihren Verdacht, dass das hier ein Plan und kein Zufall war, nur bestätigen.«
»Wir können also nichts tun?«, fragte Vivienne verzweifelt.
Sophia schüttelte den Kopf. »Zinya schien das erwartet zu haben. Ihr Misstrauen habe ich unterschätzt. Es muss ernst sein, wenn sie so aufmerksam ist.«
»Und jetzt?«, fragte Vanessa.
Sie gingen in Viviennes Zimmer und Isabella kam leider viel zu schnell nach. Daran, dass sie es nicht geschafft hatte, mit Enjo zu sprechen, gab es keinen Zweifel. Es blieb nur noch die Frage, ob Zinya sie bei Enjo gesehen hatte.
»Ja«, beantwortete Isabella Sophias Frage. »Sie kam angerauscht, hat gemeint, dringend mit Enjo unter vier Augen sprechen zu müssen, und hat ihn weggezerrt.«
Den restlichen Abend entschuldigte sich Sophia mehrmals, während Isabella immer wieder beteuerte, dass es nicht ihre Schuld war. Trotzdem sah man Isabella an, wie enttäuscht sie von der misslungenen Aktion war. Vivienne war sich sicher, dass sie es nicht dabei belassen würde. Sie konnte nur hoffen, dass Isabella nichts Dummes tat. Zinya war immer noch ein Elementargeist mit der Macht, Isabella die Kräfte zu nehmen. Sie zu verärgern, wäre keine gute Idee.




Kapitel 7 – Das Verhör - Isabella
Als Isabella am nächsten Morgen aus ihrem Zimmer trat, beschäftigte sich ihr Gehirn noch immer mit der kleinen Begegnung. Enjo hatte sich offensichtlich gefreut, sie zu sehen, doch als er Zinya bemerkt hatte, war seine Miene sofort teilnahmslos geworden. Je mehr Abstand sie zu der Situation gewann, desto mehr fragte sie sich, ob die Freude nicht nur Produkt ihres Wunschdenkens war.
»Könnte ich dich kurz sprechen?«, fragte eine Stimme, als Isabella im Begriff war, die Treppen hinunter zu gehen, um in die Cafeteria zu kommen.
Isabella dreht sich um und konnte es kaum fassen. Wie oft hatte sie sich gewünscht, dass Enjo sie gleich morgens abfangen würde, um ihr diese Frage zu stellen?
Richtige Frage, falscher Elementargeist. »Worum geht es?«, fragte sie Zinya und versuchte, ihre Nervosität zu verbergen.
»Gehen wir ein Stück?«, fragte Zinya. »Ich glaube, draußen kann man sich um diese Uhrzeit in Ruhe unterhalten.«
Isabella hatte Hunger, aber zum einen wollte sie den Elementargeist nicht verärgern und zum anderen hatte sie die Hoffnung, dass sie gleich etwas mehr herausfinden würde. Auch eine Zinya konnte nicht auf jedes Wort achten. So unangenehm Zinyas prüfender Blick auch war, Isabella nickte und ging voran.
Zinya blieb still, bis sie draußen angekommen waren, aber auch dort machte sie keine Anstalten zu reden. Was sollte das werden? Versuchte sie, Isabella mit Schweigen zu foltern? »Weswegen wolltest du mit mir reden?«
Zinya überholte sie und blieb vor ihr stehen. Offenbar wollte sie keine Gesichtsregung von Isabella verpassen. Gar nicht gut. »Es bereitet mir etwas Sorge, dass der Spiegel noch immer nicht gefunden wurde.«
Isabella hatte Mühe, sich ihre Überraschung nicht anmerken zu lassen. Sie hatte mit allem gerechnet, nur nicht damit. »Ähm … ja.«
»Wir überlassen euch diese Spiegel, damit ihr die passenden Anwärter für den Rat der Großen findet. Da wundert es mich schon, dass er so einfach verschwinden kann. Solange es diese Spiegel gibt, ist das noch nie vorgekommen, in keiner der Schulen, die so einen Spiegel haben.«
»Soweit ich weiß, sucht man nach ihm. Es wird also nicht ignoriert.«
Zinya nickte. »Ja, man sucht. Aber erfolglos.«
»Und wie kann ich da helfen?«, traute sie sich zu fragen. Isabella wurde aus diesem Gespräch einfach nicht schlau.
»Ich habe beschlossen, dem Direktor etwas unter die Arme zu greifen.«
Das war gar nicht gut. Wenn sie herausfand, dass Marc den Spiegel hatte, würde herauskommen, dass Jessica den Nichtelementar in die Schule geschleust hatte. Das konnte zur Folge haben, dass auch all die anderen Dinge, die sie vor den Elementargeistern verbergen mussten, herauskamen. »Über Hilfe freut er sich bestimmt«, sagte Isabella, da sie den Elementargeist schlecht davon abhalten konnte, dem Direktor zu helfen.
»Ich habe mich bereits etwas umgehört und da ist mir zu Ohren gekommen, dass man zu Beginn geglaubt hat, du und deine Freundinnen könntet dahinterstecken. Kannst du mir erklären, warum?«
So sehr sich Isabella um eine neutrale Miene bemühte, nun war sie sicher, blass geworden zu sein. Immerhin fühlte sich ihr Gesicht plötzlich ganz taub an. »Das sind nur dumme Gerüchte. Es gibt nichts, was darauf hindeutet.«
Zinya nickte. »Mag sein, aber kannst du dir erklären, warum diese Gerüchte aufgekommen sind? Über andere Schüler habe ich solche Gerüchte nicht gehört. Wenn so etwas erwähnt wurde, dann war von dir, Vanessa und Sophia die Rede.«
»Wir waren die letzten Anwärterinnen auf den Posten im Rat der Großen in unserem Jahrgang. Vor den Sommerferien hat der Spiegel keine von uns mehr gezeigt. Manche glauben, dass wir den Spiegel haben verschwinden lassen, um weiter als Anwärterinnen zu gelten, aber das ist totaler Blödsinn. Ja, Anwärter werden bewundert und alle sind nett zu einem, weil sie sich mit einem möglichen Mitglied im Rat der Großen gut stellen wollen, aber deshalb würden wir den Spiegel doch nicht verschwinden lassen. Wir haben selbst dem Moment entgegengefiebert, den Test des Spiegels wiederholen zu können. Jeder Jahrgang stellt immer ein neues Mitglied. Dass der Spiegel gar keinen mehr anzeigt und damit alle Schüler eines Jahrgangs durch den Test fallen, ist noch nie vorgekommen.«
»Und wenn der Spiegel euch nicht für würdig ansieht? Nur weil es noch nie vorgekommen ist, heißt es nicht, dass es nicht möglich ist. Schließlich ist es doch besser, eher niemanden zu nehmen, als eine ungeeignete Person, meinst du nicht auch?«
Die Worte trafen sie wie Schläge. Konnte es sein, dass der Spiegel sie für derart ungeeignet hielt, dass er alle drei lieber aus dem Auswahlverfahren warf? Aber wieso? Isabella war zuvor fest von einem Fehler ausgegangen. Es gab keinen Grund, warum der Spiegel sie alle plötzlich ausschließen sollte. Niemand wusste richtig, wonach der Spiegel bei seiner Prüfung ging. Waren alle drei wirklich derart unpassend, dass der Spiegel das erste Mal in der Geschichte so eine Entscheidung traf? Zuvor hatte sie diesen Gedanken nicht zugelassen, doch nun war er da und drängte sich ihr auf. Der Spiegel schaute in ihr Innerstes. Wusste er dann, dass ihre Mutter sich verbotenerweise mit einem Nichtelementar eingelassen hatte? Und dass der Mann, der in der Gesellschaft der Elementare vorgab, Isabellas Vater zu sein, nur der beste Freund ihrer Mutter war? Isabella war ein Halbelementar. Angeblich hatten solche Kinder keine Kräfte, aber das diente wahrscheinlich nur der Abschreckung, sich nicht mit Nichtelementaren einzulassen. Isabella war der beste Beweis, dass Halbelementare auch Kräfte hatten. Da diese Unwahrheit im Umlauf war, kam bisher auch niemand auf die Idee, dass Isabellas Vater ein Nichtelementar sein könnte. Wusste es der Spiegel? Wusste der Spiegel von Sophias Doppelkraft? Hatte er sie deshalb nicht mehr in der engeren Auswahl? Aber was war mit Vanessa? Und wieso hatte der Spiegel sie so lange angezeigt? »Das heißt, der Spiegel hat uns tatsächlich alle durch den Test fallen lassen? Es war kein Fehler?«
Zinya strich sich etwas abwesend über ihr blaues Kleid, bevor sie Isabella eindringlich ansah. »Manche Geheimnisse sollten welche bleiben. Tatsache ist doch, dass ihr nicht mit Gewissheit sagen könnt, ob der Spiegel euch bei einer Wiederholung des Tests doch noch zeigen würde. Die Möglichkeit bestünde, dass er euch wieder nichts zeigt. Wenn man einen besonderen Status nicht aufgeben möchte, kann man schon etwas Dummes tun.«
»Wir waren es nicht«, sagte sie energisch. »Um an den Spiegel heranzukommen, sind alle vier Elemente nötig. Wir sind nur drei.« Kaum waren die Worte draußen, bereute sie es. Das gab Zinya nur unnötige Motivation, herauszufinden, dass Sophia sowohl Luft als auch Erde war. Damit wäre Sophias Doppelkraft enttarnt und Zinya würde denken, dass die drei auf diese Weise die Schutzbarrieren zum Spiegel überwunden hätten.
»Es sollte ja nicht so schwer sein, eine Person des Vertrauens mit dem fehlenden Element zu finden.«
»Wir haben damit nichts zu tun.«
Zinyas Gesicht nahm tadelnde Züge an. Offensichtlich passte ihr Isabellas Ton nicht, aber das war ihr egal. Isabella würde nicht ruhig bleiben, wenn man ihr etwas vorwarf, das sie nicht getan hatte. »Das sage ich auch nicht«, sagte Zinya betont ruhig, wie um ihr zu zeigen, welcher Ton angemessen war. »Ich versuche nur herauszufinden, wie diese Gerüchte zustande kommen. Du verstehst sicher, dass ich solche Aussagen nicht einfach ignorieren kann, wenn ich die Wahrheit herausfinden möchte.«
»Diese Aussagen sind Mist. Nur weil der Spiegel uns nicht mehr gezeigt hat, sollen wir ihn verschwinden lassen? Dann könnte man unseren gesamten Jahrgang verdächtigen und alle anderen, die bereits durch den Test gefallen sind. Wenn dies das Motiv sein soll, dann hat der Großteil der Schule eines. Jeder Jahrgang hat nur wenige Anwärter, die mit jedem Jahr weniger werden, bis zum Schulabschluss des Jahrgangs nur noch einer übrig bleibt. Das sind ein paar - «
»Aber niemand ist so kurz vor dem Ziel auf so eine seltsame Art gescheitert.«
»Ja, dann lässt man den Spiegel erst recht nicht verschwinden«, sagte Isabella lauter als beabsichtigt. »Ich wäre für jede Wiederholung des Tests dankbar und würde das Teil doch nicht verschwinden lassen.«
»Vielleicht habt ihr, kurz bevor ihr den Spiegel an euch genommen habt, noch einmal hineingesehen. Als er euch immer noch nicht gezeigt hat, habt ihr euch dazu entschlossen, den Plan durchzuziehen.«
»NEIN!«
»Ganz ruhig. Ich versuche nur zu verstehen, wie dieser Gedankengang entstehen konnte. Du musst schon zugeben, diese Theorie beantwortet gleich zwei Fragen. Wer hat den Spiegel gestohlen? Warum hat er keine von euch mehr angezeigt? Wenn ihr wirklich zu so einer Tat in der Lage wärt, würde der Spiegel es wissen und könnte euch in weiser Voraussicht durch den Test fallen lassen.«
»Wir haben ihn -«
»Wir drehen uns etwas im Kreis. Du sagst, dass ihr es nicht wart und ich sage, dass ich hier lediglich die Entstehung der Gerüchte nachvollziehen möchte. Ich weiß nicht, wie es dir geht, aber ich finde es etwas ermüdend.«
»Wenn man mich zu Unrecht beschuldigt, bin ich alles andere als müde.«
»Ich beschuldige dich nicht, ich -«
»Du vielleicht nicht, aber von irgendwem hast du diese Gerüchte ja gehört.«
Zinya nickte. »Stimmt. Das ist nicht schön.«
Nicht schön. Isabella würde da ein anderes Wort einfallen, aber das verkniff sie sich vor Zinya.
»Gut, dann habe ich meine Informationen.«
»Und was wirst du damit anfangen?« Eigentlich wollte Isabella so schnell wie möglich von ihr weg, doch das Thema war zu wichtig. Sie musste fragen.
»Ich werde mich weiter umhören und sehen, wie ich den Direktor in der Sache unterstützen kann. Wir sind uns doch alle einig, dass der Spiegel bald auftauchen muss.«
Isabella nickte und nahm sich vor, Jessica so bald wie möglich darauf anzusprechen. Je eher sie den Spiegel von Marc zurück bekam, desto besser.
»Dann wünsche ich dir noch einen schönen Tag«, sagte Zinya und ging davon. Der eindringliche Blick, den sie ihr davor zugeworfen hatte, verursachte bei Isabella eine Gänsehaut. Blicke sagten tatsächlich mehr als tausend Worte. In diesem Fall hatte der Blick eine ganze Lawine in ihrem Inneren ausgelöst. Wollte Zinya damit sagen, dass sie ihr Schwierigkeiten machen konnte, wenn sie sich nicht von Enjo fernhielt? Wieso hatte Zinya gerade sie beiseite genommen? Schließlich schlossen diese Gerüchte auch Sophia und Vanessa mit ein. Oder wollte der Elementargeist mit ihnen einzeln sprechen? Sie hoffte, dass es so war, denn ihr gefiel der Gedanke gar nicht, dass ein Elementargeist eine versteckte Warnung ausgesprochen hatte.
Hastig holte sie ihr Handy hervor und schrieb eine Warnung an Vanessa und Sophia.
* Zinya will herausfinden, was mit dem Spiegel ist. Sie hat die Gerüchte gehört, dass wir drei etwas damit zu tun haben könnten. Mit mir hat sie schon gesprochen. Wahrscheinlich seid ihr als Nächstes dran.
Als Erste schrieb Vanessa so zurück, dass auch Sophia die Antwort lesen konnte.
* Was? Was soll denn der Quatsch? Soll sie nur kommen. Wir sind nicht verdächtiger als alle anderen, die durch den Test des Spiegels gefallen sind.
Dann folgte Sophia.
* Das sehe ich auch so. Kein Grund zur Sorge, sie will einfach nur helfen und schauen, ob der Direktor irgendwelche Spuren übersehen hat. Der Direktor hat sich nicht von diesen Gerüchten beeindrucken lassen und das wird Zinya auch nicht.
Isabellas Magen grummelte und erinnerte daran, dass sie eigentlich auf dem Weg zum Frühstück gewesen war. Hastig ging sie zurück zur Burg, doch als sie Jessica aus der Cafeteria kommen sah, musste sie die Gelegenheit nutzen. Gabriel war zwar bei ihr, doch das störte Isabella nicht.
»Kann ich dich mal kurz sprechen?«, fragte Isabella.
Jessica wirkte überrascht, nickte aber und wandte sich an Gabriel. »Schon gut.«
Als wäre er ihr Bodyguard, schien es für ihn das Stichwort zu sein, weiterzugehen.
»Was ist los?«
Isabella packte ihren Arm und zog sie nach draußen. Dort war die Wahrscheinlichkeit, belauscht zu werden, am geringsten und man konnte sehen, wenn sich ihnen jemand näherte. Jessica ließ sich mitzerren, ohne Aufsehen zu erregen. Wahrscheinlich ahnte sie, dass es um etwas ging, was nicht für fremde Ohren bestimmt war. Immerhin waren solche Dinge das Einzige, was sie verband. Trotzdem blickte sie missmutig drein, als Isabella draußen schließlich von ihr abließ. »Was ist los?«, wiederholte Jessica ihre Frage.
Isabella sah sich noch einmal um, doch niemand war zu sehen. Schließlich waren alle normalen Schüler beim Frühstück, bereiteten sich auf den Unterricht vor oder schliefen noch. »Wann rückt Marc ihn endlich raus?«, zischte Isabella, traute sich aber nicht, das Wort Spiegel auszusprechen. Jessica würde schon wissen, worum es ging, ohne dass Isabella ein unnötiges Risiko eingehen musste.
»Ich bin dran«, gab Jessica genervt zurück.
»Hast du vergessen, dass der Direktor dir nicht ewig Zeit gegeben hat, ehe er sich selbst darum kümmert?«
»Ja, aber er macht mir keinen Druck, wieso machst du welchen? Ich bin die Einzige, die ihn von Marc zurück bekommt. Klar, sie könnten Marc mit Leichtigkeit finden, aber wie wollen sie an das Ding herankommen, ohne ihre Kräfte gegen Marc einzusetzen? Wenn sie es doch tun und es rauskommt, hat der Direktor ein größeres Problem, als einen verschwundener Sp- … das Ding eben«, korrigierte Jessica sich hastig. Offenbar wollte auch sie das Wort nicht unnötig aussprechen. »Du brauchst also keine Angst zu haben, dass der Direktor die Geduld verliert, sich selbst darum kümmert und alles auffliegt.« Jessica machte eine ausholende Geste. »Ich habe alle Zeit der Welt.«
»Die hast du nicht! Zinya will sich jetzt darum kümmern.«
»Was?«, fragte Jessica sichtlich erschüttert.
»Was erwartest du denn? Die Schulen haben diese Sp- … Dinger von den Elementargeistern. Denkst du, sie übergehen, dass so ein Teil einfach verschwindet?«, flüsterte Isabella aufgebracht. »Sorg dafür, dass es wieder auftaucht!«
Jessica nickte. »Das ändert die Lage.«
»Ich verstehe nicht, wo das Problem liegt. Ihr seid doch so gute Freunde. Wieso lässt er dich zappeln? Immerhin hast du eine Menge riskiert, als du ihn hier versteckt hast, und das ist der Dank?«
»Er hat Angst. Versetz dich doch mal in seine Lage. Als Nichtelementar hat er Elementare gegen sich aufgebracht und fürchtet, Freiwild zu sein, sobald er den … das Ding weggibt.«
»Der Direktor wird ihm schon nichts tun. Hast du Marc nicht erklärt, wie verständnisvoll er ist?«
»Marc traut niemandem.«
»Außer dir?«
»Außer mir«, bestätigte Jessica.
»Dann kann er dir doch vertrauen, wenn du ihm sagst, dass ihm nichts passiert.«
»Er vertraut mir, dass ich ihm nichts antue, aber er weiß, dass ich zum Beispiel den Direktor nicht aufhalten könnte.«
Isabella seufzte. »Und nun? Will er das Teil für immer behalten, um es als Druckmittel zu verwenden?«
»Nein, ich bin ja dran.«
»Wie? Wie bist du dran?«
»Man, Isabella! Mach mich nicht wahnsinnig. Es ist so schon schwer genug für mich.«
Isabella funkelte sie an. »Für dich? Du hast uns das Ganze doch eingebrockt, indem du ihn hier versteckt hast!«
»Ja, für mich. Ich weiß nicht, was es dich angeht. Wenn es schiefgeht, rollt mein Kopf, nicht eurer. Ich verspreche euch, dass ich nicht sage, dass ihr davon wusstet und nichts verraten habt, um den Direktor zu schützen. Ihr seid da fein raus, also entspann dich und überlass es mir, hier aufzuräumen.«
»Entspannen? Ich kann mich nicht entspannen, wenn Zinya den Gerüchten glaubt, dass Sophia, Vanessa und ich mit dieser Sache zu tun haben.«
Jessica winkte ab. »Das ist doch nur Gerede. Das wird Zinya nicht interessieren.«
»Und warum hat sie mich dazu dann befragt?«
»Sie hat -« Jessica hielt inne und sah sie mit großen Augen an.
»Ja! Also? Was tust du, um die Sache zu beschleunigen? Tust du überhaupt etwas?«
»Natürlich.«
»Was denn? Rück schon raus mit der Sprache. Du hast uns da mit reingezogen und ich werde sicher nicht meinen Kopf dafür hinhalten.«
»Er sagt mir, wo der Spiegel ist, wenn ich ihm all seine persönlichen Gegenstände übergebe, die er hier in der Burg zurückgelassen hat. Ohne einen persönlichen Gegenstand kann ihn kein Erdelementar aufspüren. Erst dann fühlt er sich sicher.«
Isabella atmete tief durch. Das war zumindest ein Ziel. »Er weiß genau, wie viele es sind?«
»Ja, er hat sich hier versteckt. So viele Dinge hatte er nicht.«
»Gut, wie viele fehlen dir noch?«
»Der Direktor hat alles bei sich eingeschlossen. Ich habe ihn belauscht, als er mit Nick die Sachen vom Dachboden geholt hat. Irgendetwas hat er Nick gegeben. Ich konnte nicht sehen, was es ist. Ich muss mir alles gleichzeitig holen. Wenn der Direktor mitbekommt, dass die Sachen fehlen, wird er den Braten riechen und mir bleibt keine Zeit, an Nicks Gegenstand zu kommen.«
»Kannst du ihn nicht darum bitten? Er ist doch auch daran interessiert, das Ganze so schnell wie möglich hinter sich zu bringen.«
Jessica sah sie schief an. »Wie hoch ist die Chance, dass er das Einzige aus der Hand gibt, was ihn im Notfall zu Marc führen kann? Wenn er erst einmal davon weiß, komme ich nie an die Sachen heran. Ich muss es ohne ihn schaffen.«
»Und wie willst du ohne ihn an alle persönlichen Gegenstände rankommen? Du weißt nicht einmal, was Nick von ihm hat. Was willst du tun? Nicks gesamte Zimmereinrichtung mitnehmen?«
»Alles, was Marc hier hatte, habe ich ihm besorgt. Ich erkenne es.«
»Wie denn? Es könnte etwas ganz Banales wie eine Zahnbürste sein. Du hast ihm wahrscheinlich die Sachen hier aus der Schule zusammengemopst. Also hat er dieselben Dinge benutzt wie wir alle.«
»Ja, aber Nick wird Marcs Zahnbürste wohl nicht an einer normalen Stelle aufbewahren. Wenn irgendetwas irgendwo liegt, wo es nicht hingehört, schnappe ich es mir.«
Isabella seufzte. »Du weißt doch, was Marc alles hatte. Hol dir einfach die Sachen vom Direktor und schau, was fehlt. Dann ersetz es einfach mit einem Gegenstand, der genauso aussieht. Das merkt Marc niemals.«
Jessicas Augenbrauen wanderten nach oben. »Ich habe ihm versprochen, dafür zu sorgen, dass niemand ihn findet. Ich kann ihn doch nicht so anlügen.«
»Wenn das Ding zurück ist, wird sich niemand auf die Suche nach ihm machen.«
»Weiß man es? Wer weiß, wie der Direktor reagiert, wenn das Teil zurück ist und die Elementargeister auf eine Erklärung drängen werden. Besonders wenn ihm dann bewusst wird, dass ich mir die persönlichen Gegenstände geholt habe. Dann könnte der Gegenstand bei Nick Marc in Gefahr bringen. Ich werde mir alles holen, erst dann gehe ich zu Marc.«
»Nick würde sich nicht auf die Suche nach Marc machen.«
»Woher weißt du das? Man kann sich schnell in Menschen täuschen.«
Isabella sah sie mit schmalen Augen an. »Was du nicht sagst. Du musst es ja wissen, immerhin hast du dir das zunutze gemacht, um Vivi etwas vorzuspielen.«
»Es tut mir leid, wie oft denn noch?«
»Dir tut nur leid, dass es nicht funktioniert hat. Wegen dir wäre sie beinahe durch die Probezeit gefallen.«
»Ich kann euch ja nicht zwingen, mir zu glauben. Jedenfalls bin ich an der Sache dran und kümmere mich, versprochen. Bis dahin bleib ruhig. Zinya hat nichts gegen euch in der Hand. Da kann es noch so viele Gerüchte geben.« Mit diesen Worten erklärte Jessica das Gespräch für beendet, indem sie einfach davonging.
Isabella starrte ihr mit offenem Mund nach. Es war nicht leicht, sich einzugestehen, dass ihr tatsächlich nur die Möglichkeit blieb, abzuwarten und zu hoffen, dass Zinya diese Gerüchte bald als Blödsinn abtun würde.
Während sie zurück zur Burg lief, meldete sich ihr Handy. Sie holte es hervor und starrte ungläubig auf Vanessas Nachricht.
* Ich bin gerade alleine an Zinya vorbeigelaufen, sie hat mich nicht aufgehalten.
* Was? Ich habe euch vorgewarnt, damit ihr euch von ihr fernhaltet, nicht damit ihr sie sucht.
* Ich warte doch nicht wie ein ängstliches Kaninchen, bis der Fuchs mich findet. Diese Gerüchte sind Blödsinn und das soll sie ruhig wissen.
Isabella schüttelte den Kopf. Das hätte sie sich auch denken können. Vanessa war nicht der Typ, der sich versteckte. Es war ein Wunder, dass sie Zinya nicht gleich von sich aus angesprochen hatte.
* Wo bist du jetzt? Sehen wir uns gleich in der Cafeteria?
* Ähm, nein. Wir sehen uns gleich im Unterricht. Hast du mal auf die Uhr gesehen?
Mit einem gequälten Seufzer stellte sie fest, dass sie tatsächlich keine Zeit mehr zum Frühstücken hatte. Wie auf Kommando gab ihr Magen ein Geräusch von sich. »Knurr mich nicht an«, brummte Isabella zurück. »Ich kann es auch nicht ändern.«
Beim Mittagessen versuchte sie dann, sich mit ihrem Magen wieder gut zu stellen, indem sie mit Vanessa und Sophia eine der Ersten in der Schlange war.
»Was ist denn mit dir los?«, fragte Vivienne, die offenbar überrascht feststellte, dass Isabella bereits am Tisch saß. Sie stellte ihr Tablett ab und setzte sich neben Isabella, die fast schon fertig gegessen hatte. »Hat dich Vanessas Sporteinheit auch zu einer Raserin gemacht? Muss ich mein Tempo jetzt anpassen?« Normalerweise ließen sich Vivienne und Isabella immer Zeit dabei, zum Essen zu gehen.
»Hunger«, beschwerte sich Isabella. »Ich hatte heute noch nichts gegessen, außer die Zahnpasta, die ich aus Versehen verschluckt habe. Die hat nicht lange gereicht.« Schon steckte Isabella sich die nächste Portion Nudeln in den Mund.
»Wieso warst du nicht beim Frühstück?«
Isabella sah überrascht zu Sophia und Vanessa. Als Sophia leicht den Kopf schüttelte, verstand sie, dass die beiden Vivienne nichts von ihrer Nachricht erzählt hatten. Wahrscheinlich hatten sie recht. Vivienne hatte genug andere Sorgen, da musste jetzt nicht noch Zinya auf ihre Liste gesetzt werden. »Ich habe verschlafen«, sagte Isabella ausweichend.
»Du hättest uns Bescheid sagen sollen. Wir hätten dir etwas mitgebracht.«
»Das ist lieb. Ich hatte aber nur noch die Zeit, mich schnell fertigzumachen. Ehe ich bei Sarah zu spät komme, hungere ich lieber.« Das schien Vivienne als Erklärung zu genügen und sie widmete sich ihrem Essen.
Vanessa nickte Isabella kurz zu, als Zeichen dafür, dass sie richtig gehandelt hatte. Isabella konnte es gut nachvollziehen, auch wenn sie Geheimnisse hasste. Das ging immer schief.




Kapitel 8 – Das Geständnis - Vivienne
»Sicher, dass bei dieser Übung Feuerelementare mitmachen sollten?«, fragte Rina, nachdem Nick ihnen im Elemente-Unterricht die nächste Übung erklärt hatte. Sie sollten ihr Element einsetzen, ohne dem Teampartner zu schaden. Nick hatte sie wieder unter dem Baum versammelt und normalerweise konnten es die Schüler kaum abwarten, sich aufzuteilen und mit der Aufgabe zu beginnen, aber dieses Mal hörten sie erst aufmerksam zu, um bloß keinen Ratschlag zu verpassen.
»Gerade die Feuerelementare müssen das üben. Für sie wird es am schwierigsten.«
Rina sah zu Daniel. »Du arbeitest mit mir, oder? Mit Luft kannst du nicht viel Schaden anrichten.«
Als Daniel nickte, hob Nick beschwichtigend die Hände. »Hier wird niemand Schaden anrichten. Wir gehen Schritt für Schritt vor. Erst einmal übt ihr, euer Element einzusetzen und dabei eine wichtige Eigenschaft des Elements zurückzudrängen. Wasser erzeugt auf dem Boden eine Pfütze, die nicht nass ist. Feuer erschafft eine Flamme, die nicht heiß ist. Erde lässt einen Stein erscheinen, der nicht da ist. Luft lässt einen Luftstrahl erscheinen, der nichts bewegt. Nur für euch selbst. Ihr richtet das Element nicht gegen einen anderen Schüler.«
»Das ist die Vorbereitung für Duelle«, flüsterte Sophia und sah dabei zu Vanessa. »Da erkennst du hoffentlich, wie unverantwortlich es von diesem Trainer war, dich und Lisette einfach so duellieren zu lassen, ehe ihr eure Kräfte unter Kontrolle hattet.«
»Ähm … bekommen wir noch eine Erklärung dazu? Wie soll das gehen?«, fragte eine Schülerin.
»Findet es heraus. Der Schlüssel dazu liegt wie immer hier.« Nick tippte sich gegen die Schläfe. »Konzentriert euch. Findet das Element in euch und macht ihm ganz genau klar, was es für euch tun soll.«
»Aber etwas mehr Infos kannst du uns doch geben, oder?«, fragte Daniel. »Was ist bitte ein Luftstrahl, der nichts bewegt? Ich kann doch einfach behaupten, dass ich gerade einen erschaffe. Er bewegt aber nichts. Wie willst du beweisen, dass er nicht da ist?«
»Ich will den Luftstrahl sehen und wenn ich hineinfasse, möchte ich nichts spüren«, erklärte Nick und löste Gemurmel unter den Schülern aus.
»Und der hier soll also immer mal wieder in Feuer fassen, um zu prüfen, ob er deine Aufgabe erfüllt hat?«, fragte Daniel und gab Simon einen spielerischen Stoß.
»Ihr habt nicht das erste Mal mit euren Elementen zu tun. Ein Feuerelementar weiß, wie er sich seinem Element zu nähern hat und kann notfalls auch dafür sorgen, dass ihm das Feuer nichts anhaben kann.«
Rina meldete sich, sprach aber, ehe Nick sie drannahm. »Was ist mit dem Stein, der nicht da ist, gemeint? Klingt für mich nach der schwersten Aufgabe.«
»Oder nach der leichtesten. Behaupte doch einfach, dass er da ist«, scherzte Daniel. »Er ist ja nicht sichtbar.«
»Niemand hat gesagt, dass er nicht sichtbar sein soll«, sagte Nick. »Der Stein soll nur keinen Einfluss auf seine Umwelt nehmen können. Wenn ich ihn berühren möchte, muss ich durch ihn hindurchfassen.«
»Großartig«, brummte Rina.
Nick klatschte in die Hände. »Das schafft ihr. Verteilt euch so auf dem Gelände, dass ihr euch nicht in die Quere kommt, ich euch aber noch im Auge behalten kann. Fangt an.«
***
Am Ende der Stunde hatte kaum jemand die Aufgabe erfüllt. Vivienne hatte sich so sehr mit ihrem Element in sich beschäftigt, dass sie beinahe spürte, wie Wasser in ihr floss. Es hatte ihre Verbundenheit zu dem Element gestärkt, aber es gelang ihr nicht, die Pfütze auf dem Boden dauerhaft in einem nicht nassen Zustand zu halten. Ab und zu, wenn sie ihre Hand hineinsteckte, war es tatsächlich so, als wäre da kein Wasser, sondern nur Erde, aber es hielt nicht lang genug an.
»Keine Sorge«, versuchte Nick, sie alle aufzumuntern. »Das ist eine schwierige Disziplin. Dass es heute nicht bei allen funktioniert hat, bedeutet gar nichts. Wir bleiben weiter dran, aber für heute ist Schluss. Morgen machen wir dann etwas, das euch wieder ein wenig leichter fällt. Lasst die Fortschritte sacken und nächste Woche geht es damit weiter.«
Damian trat zu Vivienne, die sich gerade ihre Tasche schnappte. »Wollen wir noch etwas draußen bleiben und zusammen üben?«, fragte er.
Gerade als Vivienne zustimmen wollte, erregte etwas hinter ihm ihre Aufmerksamkeit. Gabriel, der direkt auf Rina zusteuerte. Rina strahlte ihn an. Leider standen die beiden zu weit weg, als dass Vivienne verstehen konnte, worüber sie sich unterhielten. Dass dieses Bild für eine steile Falte zwischen ihren Augenbrauen sorgte, merkte sie erst, als Damian zurückruderte. »Also … nicht, dass du denkst, ich will dir bei der Stärkung deiner Kräfte helfen. Die sind mir wirklich, wirklich, wirklich egal. Es war vielleicht nicht das Klügste, dir gerade so etwas vorzuschlagen.«
»Nein, das ist es nicht. Ich frage mich gerade nur, was Gabriel mit Rina zu schaffen hat.«
»Sie haben heute ein Date.«
Vivienne sah Damian entgeistert an. »Was?«
»Ja, er hat sie heute beim Mittagessen gefragt. Sie ist ganz aufgekratzt.«
»Warte! Stopp und zurückspulen! Ein richtiges Date? Hat er das so ausgedrückt?«
»Na ja nein, aber es ist doch klar. Gabriel hat etwas davon gefaselt, dass er mit einem Erdelementar seine Kräfte trainieren möchte, aber mal ehrlich … es gibt doch noch andere. Wieso ausgerechnet Rina? Das ist nur ein Vorwand, um Zeit mit ihr zu verbringen und das sieht Daniel auch so. Er steht auf Rina und ist dementsprechend ganz schön angepisst. So, was ist denn nun mit meinem Vorwand, um Zeit mit dir zu verbringen? Wir können auch etwas anderes machen. Das mit dem Üben war unsensibel von mir. Nach meiner Lüge, ist das eher -«
»Nein, schon okay. Lass uns etwas üben«, sagte Vivienne, während sie beobachtete, wie Sophia mit Vanessa und Isabella in die Burg ging. Bevor sie darin verschwanden, blickte Sophia noch ein letztes Mal über die Schulter zu Gabriel und Rina. Allein schon, um die beiden für Sophia im Auge zu behalten, würde Vivienne draußen bleiben. Damian musste etwas missverstanden haben. Gabriel ging es mit Sicherheit tatsächlich nur darum, zu üben. Sophia meinte, er wäre ehrgeizig und Rina beherrschte ihre Erde gut. Gabriel hatte Sophia seine Gefühle für sie gestanden und meinte, er würde sich eine Chance wünschen, wenn sich alles wieder etwas gelegt hatte. Da würde er doch nicht zu der nächstbesten marschieren und sie um ein Date bitten, oder? Nein! Nein, auf keinen Fall. Sie würde die beiden beobachten und Sophia mit der guten Nachricht aufheitern können, dass die beiden nur professionell miteinander geübt hatten.
Dies war zumindest der Plan. Leider sah das Ganze alles andere als professionell aus. Sie flirteten. Vivienne hätte es gerne einfach nur auf Rina geschoben, aber Gabriel stand ihr in nichts nach. Die beiden waren zu weit weg, um zu hören, was sie sprachen, aber ihre Körper waren weniger diskret. Musste Gabriel wirklich hinter ihr stehen, mit einer Hand auf Rinas Hüfte, während sie zusammen eine Blumenranke um einen großen Baum entstehen ließen? Musste er sie so anlächeln, während Rina verzückt zu ihm aufsah?
»Vivienne?«, fragte Damian in einem Ton, der deutlich machte, dass er sie nicht zum ersten Mal gerufen hatte.
»Hmm?«, machte sie und hatte Mühe, ihren wütenden Blick zu bändigen, um Damian nicht so anzusehen.
»Willst du mit den beiden zusammen üben?«
»Was? Nein«, entgegnete sie angewidert. Das Letzte, was sie brauchte, war Gabriels dämliches Geflirte aus nächster Nähe zu sehen.
»Deine Konzentration liegt aber gerade eher bei deren Übungen als bei unseren. Ich hätte dich beinahe gegrillt.«
»Entschuldige, ich bin heute generell nicht so konzentriert. Hast du etwas dagegen, wenn wir das verschieben?«
Er schüttelte den Kopf. »So ist es sinnlos. Am Ende verletze ich dich noch.«
»Danke!« Sie hatte genug gesehen. Jetzt wollte sie für Sophia da sein. Vivienne schnappte sich ihre Tasche und ging zur Burg. Dabei warf sie Gabriel einen giftigen Blick zu. Wegen ihm musste sie Sophia nun schlechte Nachrichten überbringen. Das schien Gabriel überhaupt nicht zu stören, hatte er doch nur Augen für seine Rina.
Erst auf der Treppe registrierte Vivienne, dass sie sich gar nicht richtig von Damian verabschiedet hatte. Sie drehte sich um und winkte ihm wenigstens noch zu.
Etwas irritiert hob er ebenfalls die Hand. Dann eilte sie hinein und schrieb Sophia.
* Wo bist du?
* Mit Vanessa und Isi in der Cafeteria.
»Erzähl!«, drängte Isabella, kaum dass Vivienne sich zu ihnen an den Tisch gesetzt hatte. Schulsachen lagen darauf verstreut, doch die drei sahen nicht so aus, als würden sie lernen. »Wir versuchen die ganze Zeit, Sophia zu beruhigen, aber sie glaubt uns nicht. Kannst du ihr bitte sagen, dass Gabriel nur kurz mit Rina gesprochen hat? Du warst doch noch draußen, oder?«
»Ich bin nicht aufgebracht, man muss mich also nicht beruhigen«, widersprach Sophia in einem Ton, der etwas anderes aussagte. »Gabriel kann reden, mit wem er will.«
»Ja, aber dein Gedankenkarussell dreht sich übers Reden hinaus. Du denkst, dass da mehr ist.«
Sophia sah Isabella schief an. »Du beherrschst das Feuer, nicht das Gedankenlesen.«
»Du bist seit Jahren eine meiner besten Freundinnen. Dass dich etwas beschäftigt, sehe ich ohne Gedankenlesen zu können. Ich wollte vorher nichts sagen, da du dich in diese seltsamen Gedanken nur hineingesteigert hättest. Jetzt, da unsere Zeugin Nummer Eins da ist, können wir den Quatsch aus der Welt schaffen.« Isabella drehte sich mit dem gesamten Körper zu Vivienne. »Nun sag schon. Wie viele Minuten haben sie gesprochen? Fünf? Drei? Zwei?«
Vivienne wusste, was Isabella meinte. Man sah Sophia an, dass sie in Gedanken bei den beiden da draußen war, und in dem Moment hasste sie Gabriel dafür. »Die beiden haben zusammen ihre Kräfte geübt.«
»Hä?«, machte Isabella. »Klingt seltsam. Warum sollte Gabriel mit ihr üben?« Dann hellte sich ihr Gesicht auf. »Sicher bezahlt sie ihn für Nachhilfe. Er ist ein Jahrgang über uns und -«
»Damian meinte, dass Gabriel sie beim Mittagessen gefragt hätte, ob sie zusammen üben wollen.«
»Vielleicht will er so Nachhilfeschüler finden und sich etwas dazuverdienen«, sagte Isabella mit einem eindringlichen Blick. Offensichtlich wollte sie Sophia von den düsteren Gedanken weglocken, doch was sollte es bringen?
Vivienne war der Meinung, dass es für Sophia weniger Schmerz bedeutete, wenn sie die Wahrheit wusste. Dann würde sie sich keine Hoffnungen mehr machen und sich Gabriel gegenüber entsprechend verhalten. »Die beiden haben ganz schön geflirtet.«
Der Schmerz in Sophias Augen versetzte ihr einen Stich.
»Bist du dir sicher?«, fragte Isabella mit einem fast schon hypnotisierenden Blick.
»Ja, Isi. Es ist besser, wenn Sophia die Wahrheit kennt.«
Isabella zog eine Schnute und sah Sophia mitleidig an. »Tut mir leid, dass Gabriel ein Arsch ist.«
Sophia zwang sich ein totes Lächeln ins Gesicht. »Er ist kein Arsch. Deshalb mag ich ihn ja. Nur weil er nicht dasselbe für mich empfindet, heißt es nicht, dass ich ihn jetzt hassen muss. Ich würde es nur gerne verstehen. Was denkt er sich dabei? Wieso gesteht er mir seine Gefühle und flirtet dann mit anderen herum?«
»Na jaaa«, sagte Isabella gedehnt. »Er meinte ja, du sollst dich bei ihm melden, wenn du wieder bereit bist, Zeit mit ihm zu verbringen. Da du es nicht gleich gemacht hast, denkt er vielleicht, dass du kein Interesse mehr hast. Du musst nur hingehen und sagen, dass du mehr Zeit brauchst.«
Sophia wirkte beleidigt. »Es ist ja nicht so, als wären Jahre vergangen.«
»Vielleicht möchte er einfach auf diese Weise dafür sorgen, dass du dir Zeit nimmst. Außerdem meinte er ja, dass sich das ganze Drumherum erst einmal legen sollte. Mit Rina vertreibt er sich die Zeit, um auf den perfekten Moment mit dir zu warten.«
Sophia verzog das Gesicht. »Klingt auch nicht gut.«
»Wahrscheinlich besser als meine Theorie«, warf Vanessa ein.
»Jetzt kommt das schlimmste Armageddon-Szenario«, sagte Isabella mit großen Augen.
»Was, wenn Gabriel Sophia seine Gefühle nur im Auftrag von Jessica gestanden hat? Einfach, damit er weiter an dir dranbleiben kann. Dann wäre es auch plausibel, dass er mir die Tasche mit Absicht von der Schulter gerissen hat.«
»Und dann flirtet er vor Sophias Augen mit einer anderen?«, fragte Isabella.
»Na ja, er hat nicht vor Sophias Augen geflirtet. Das hat er erst gemacht, als sie weg war.«
»Trotzdem. Was soll denn das bedeuten?«
»Das könnte so einiges bedeuten. Vielleicht hat er Vivienne nicht bemerkt und wollte neben Jessicas Auftrag auch etwas Spaß haben.«
Isabella sah zu Vivienne. »Hat er dich gesehen?«
»Keine Ahnung, wir standen etwas abseits. Theoretisch hätte er mich schon sehen können, aber er hat jetzt nicht direkt zu mir gesehen.«
»Oder er hat das inszeniert, um einen Keil zwischen uns zu treiben«, zählte Vanessa weiter auf.
»Wie denn das?«, fragte Sophia perplex.
»Na ja, du siehst die beiden nur reden, Vivienne sagt dir aber, dass sie geflirtet haben, du willst ihr nicht glauben und schon haben wir einen Streit.«
Sophia sah sie schief an. »Ich würde doch nicht denken, dass Vivi mich anlügt.«
Vanessa zuckte mit den Schultern. »Kommt aber vor. Dann gibt es noch die Möglichkeit, dass Gabriel nun endgültig genug von Jessicas Plänen hat. Vielleicht will er sich damit von ihr losketten.«
Sophia raufte sich die kinnlangen Haare. »Ich würde einfach gerne wissen, was das soll.« Dann sah sie Vivienne flehentlich an. »Meinst du, du kannst etwas herausfinden?«
»Ich … ich kann es versuchen«, sagte Vivienne vorsichtig.
Sophia lächelte und dieses Mal war es echt. »Danke.«
»Meinst du denn, dass er ihr die Wahrheit sagt?«, fragte Vanessa.
»Wenn es eine deiner Grusel-Szenarien ist, dann sicher nicht«, warf Isabella ein, ehe Sophia etwas sagen konnte. »Aber zumindest könnte uns seine Antwort irgendwie weiterhelfen. Weniger wissen als jetzt, können wir nicht.«
Sophia nickte zustimmend. »Danke, Vivi«, sagte sie noch einmal.
»Kein Problem«, erwiderte Vivienne rasch, denn es war wirklich kein Problem für sie. Vivienne konnte es sogar kaum erwarten, Gabriel zur Rede zu stellen. Die einzige Herausforderung war, dabei ruhig zu bleiben. Sie würde nicht zulassen, dass er mit Sophia spielte. Da Vivienne angefangen hatte, Gabriel zu mögen, hoffte sie inständig, dass er sich einfach in Rina verliebt hatte. Irgendwelche Hintergedanken und Pläne, irgendwem wehzutun oder mit Sophia zu spielen, würden ihr und vor allem Sophia am meisten wehtun.
»Aber sag ihm nicht, dass ich dich geschickt habe oder dass ich traurig bin oder irgendetwas in dieser Richtung.«
Vivienne sah sie schief an. »Natürlich nicht. Ich sage ihm nur, dass ich ihn gesehen habe.«
Sophias Lächeln zeigte, dass sie damit einverstanden war.
Isabellas erwartungsvoller Blick irritierte Vivienne. »Was ist los?«
»Na, willst du dann nicht losgehen?«
»Jetzt?«, fragte Vivienne überrascht.
»Nein, das muss sie wirklich nicht gleich machen«, beeilte sich Sophia zu sagen.
»Ich glaube, es würde dir helfen zu wissen, ob Gabriel ein Arsch ist oder nicht.«
»Er ist kein Arsch.«
Isabellas Augenbrauen wanderten in die Höhe. »Wenn er sich einfach nur in eine andere verliebt hat, okay … dann ist das Pech, einverstanden. Aber wenn eine von Vanessas Theorien stimmt, dann sorry, aber Arsch hoch zwei.«
»Können wir jetzt einfach weiter Hausaufgaben machen?«, fragte Sophia.
»Soll ich denn jetzt los oder nicht?«, wollte Vivienne wissen.
»Nein, sprich ihn einfach darauf an, wenn es sich mal ergibt.«
»Gut, dann weiter mit dem trockenen Stoff«, sagte Isabella und zog sich ihr Geschichte-Lehrbuch heran. Dann holte sie eine Packung Süßigkeiten aus ihrer Tasche, griff hinein und steckte sich etwas Giftgrünes in den Mund. »Greift zu, wenn ihr wollt.«
Vanessa verzog das Gesicht.
»Die schmecken super. Dieses Ding«, sie deutete sich in den Mund, »schmeckt so toll nach Shampoo.«
Sophia lachte. »Shampoo?«
Isabella nickte eifrig. »Na, kennt ihr das nicht, wenn das Shampoo so lecker riecht, dass man es am liebsten aufessen würde? Aber das darf man nicht.« Sie deutete auf die Tüte. »Dieses Shampoo darf ich essen und lasse es mir nicht nehmen. Probiert doch mal. Die gelben schmecken nach Waschpulver.«
Vanessa lachte los. »Ich stelle jetzt nicht die Frage, woher du weißt, wie Waschpulver schmeckt.«
»Natürlich habe ich mich nicht mit Shampoo und Waschpulver vergiftet. Sonst würde ich wohl nicht hier sitzen. Aber vom Geruch her.«
»Wenn mein Essen nach Shampoo und Waschpulver riecht, würde es mir Sorgen machen«, sagte Vanessa grinsend.
»Sorgen? Das macht Falten. Nein, danke«, erwiderte Isabella und steckte sich das nächste Bonbon in den Mund.
Sophia griff in die Tüte, hielt sie Vivienne hin und schließlich probierte auch Vanessa. Der chemische Geschmack breitete sich sofort in Viviennes Mund aus, so dass sie synchron mit den anderen beiden das Gesicht verzog.
»Boah, Isi«, brummte Vanessa und schnappte Sophia die Packung weg, um sie genauer zu studieren. »Sicher, dass man das essen darf?« Nachdem sie sichergestellt hatte, dass es sich tatsächlich um Süßigkeiten handelte, legte sie die Packung zurück.
»Ihr Banausen. Bleibt eben bei eurem Standardsüßkram. Dann habe ich mehr.«
»Es gibt gleich Abendessen«, sagte Vivienne überrascht. Sie hätte nicht gedacht, dass es schon so spät war.
»Wir haben noch gar nichts geschafft«, murmelte Sophia und begann, ihre Schulsachen einzupacken.
»Jeei«, jubelte Isabella trocken und packte ebenfalls ein. »Dann können wir nach dem Abendessen gleich weitermachen.«
Das taten sie auch, aber alle schienen mit den Gedanken woanders zu sein, so dass sie für die Hausaufgaben sehr lange brauchten. Isabella ließ ihren Stift fallen. »Fertig! Freizeit!«
Vanessa sog scharf die Luft ein. »Wohl eher Strafarbeitszeit, wenn wir uns nicht beeilen. Es ist gleich Sperrstunde!«
»WAS?«, riefen Sophia und Vivienne im Chor. Die vier sammelten ihre Sachen zusammen und folgten Vanessa aus der Cafeteria. An den Treppen blieb sie jedoch abrupt stehen.
»Was ist los?«, fragte Vivienne, der Vanessas Blick Richtung Keller gar nicht gefiel.
»Da ist gerade jemand runtergegangen«, flüsterte Vanessa.
»Ähmm … schön für diesen Jemand«, wisperte Isabella. »Du sagst jetzt hoffentlich nicht, dass du nachsehen willst.«
Vanessa schüttelte den Kopf. »Nein, es ist nur komisch. Was sucht jemand kurz vor der Sperrstunde im Keller?«
»Das ist sicher irgendein Lehrer«, sagte Isabella und zog Vanessa weiter, als befürchtete sie, Vanessa könnte sich doch noch dafür entscheiden nachzusehen. »Die können auch nach Sperrstunde hier herumspazieren, im Gegensatz zu uns, also los.«
»Ja, aber auch das ist komisch«, flüsterte Vanessa, während sie die Treppen hochgingen. »Wenn ein Lehrer einfach so in den Keller wollen würde, dann doch nicht so spät. Das sieht eher danach aus, als würde die Person etwas heimlich machen wollen.«
»Was hast du denn von der Person gesehen?«, fragte Sophia.
»Nur einen Schatten.«
»Da das überhaupt nicht hilfreich ist, schlage ich vor, dass wir das vergessen und einfach schlafen gehen«, sagte Isabella schnell.
Vanessa nickte, schien dabei aber nicht sehr überzeugt zu sein.
Im Mädchentrakt angekommen, verteilten sie sich schnell auf ihre Zimmer.
***
Vivienne träumte die halbe Nacht von irgendwelchen Schatten und Kellern. Auch Isabella schien unruhig geschlafen zu haben, denn als Vivienne am nächsten Morgen zum Frühstück kam, lag Isabella wieder mit dem Oberkörper auf dem Tisch. Das Tablett neben ihr war völlig unangetastet.
»Harte Nacht gehabt?«, fragte Vivienne kichernd und setzte sich neben sie.
»Sie hat zu wenig geschlafen«, erklärte Vanessa.
»So spät sind wir doch gar nicht ins Bett gekommen«, sagte Vivienne überrascht.
Isabella hob mit halb geschlossenen Lidern den Kopf. »Ich habe noch etwas gelesen. Sonst hätte ich mich gestern den ganzen Tag nur mit Schule beschäftigt. Das ging rein aus Prinzip nicht.«
»Na, komm«, sagte Sophia im aufmunternden Ton. »Wir haben so gut vorgearbeitet, dass wir jetzt das ganze Wochenende frei haben werden.«
»Wenn wir heute keine neuen Hausaufgaben bekommen.«
»Selbst die müssten nicht bis Montag fertig sein«, konterte Sophia.
Vivienne stellte erfreut fest, dass es Sophia schon besser zu gehen schien. Oder Sophia war nur besser darin geworden, ihre Gefühle zu verbergen. Als sie aus der Cafeteria gingen und Gabriel mit Rina am Ende des Ganges stehen sahen, verdüsterte sich Sophias Gesicht wieder. »Geht schon mal vor«, sagte Vivienne zu den anderen. Wenn Sophia sich das täglich ansehen musste, sollte sie wenigstens etwas mehr Klarheit haben.
»Du willst ihn aber nicht vor Rina ansprechen, oder?«, fragte Vanessa, die ihrem Blick gefolgt war.
»Natürlich nicht. Ich warte, bis sie sich trennen.«
»Vivi, der Unterricht fängt doch gleich an«, wandte Sophia ein.
»Ich komme schon nicht zu spät. Wir haben noch genug Zeit. Also los, geht schon. Die beiden werden hier wohl auch nicht mehr ewig stehen«, sagte Vivienne. Dessen war sie sich nach einigen Minuten aber nicht mehr so sicher. Was gab es denn da so lange zu bereden? Wenn sie sich nicht bald trennten, würde Vivienne tatsächlich keine Zeit mehr bleiben, in Ruhe mit Gabriel zu sprechen.
»Ich darf wohl nicht darauf hoffen, dass du auf mich wartest, oder?«, ertönte eine Stimme hinter ihr, die ihr gleich einen Teil ihrer inneren Anspannung nahm.
Sie drehte sich zu Damian um. »Und wenn dem so wäre?«
»Dann würde es mir den Tag retten, aber irgendwie glaube ich das nicht.«
Vivienne drehte sich wieder nach vorne und sah, dass Gabriel davonging, während Rina in die Cafeteria zurückkehrte. »Wir sehen uns gleich im Unterricht«, sagte sie schnell und eilte Gabriel hinterher. Kurz vor den Treppen holte sie ihn ein und zerrte Gabriel in einen Seitengang.
»Alles okay?«, fragte er hörbar alarmiert.
»Das sollte ich dich fragen. Was ist los mit dir?«
»Was meinst du?« Er schien tatsächlich nicht zu wissen, was sie so aufbrachte.
»Rina. Was willst du mit der?«
Seine blauen Augen verengten sich etwas. »Vertrau mir einfach, okay?«
»Was ist das denn für eine komische Antwort? Du spielst mit den Gefühlen einer meiner besten Freundinnen und ich soll dir vertrauen?«
»Hat Sophia dich geschickt?«, fragte er alarmiert.
»Nein«, erwiderte sie schnell, immerhin hatte sie Sophia versprochen, sie da herauszuhalten.
»Gut.«
Sie sah ihn mit großen Augen an. »Gut? Hoffst du, dass sie deinen Zeitvertreib nicht mitbekommt, oder was?«
»Das hat nichts zu bedeuten.«
»Nichts zu bedeuten? Ich habe euch beide gestern beim Training gesehen. Das sah nicht nach nichts aus. Wenn du Interesse an Rina hast, gib es wenigstens zu.«
»Ich habe kein Interesse an ihr.«
Sie sah ihm an, dass er sie mit diesem Satz beruhigen wollte, doch diese Worte erreichten das Gegenteil. Denn dann blieben nur noch Vanessas Theorien übrig, von denen eine schlimmer war als die andere. Vivienne klammerte sich an die Hoffnung, dass er einfach feige war und es nicht zugeben wollte. »Was soll der Scheiß? Denkst du, ich bin blind? Willst du abwarten, ob aus dir und Rina etwas wird, und dir Sophia so lange warmhalten?«
»Ich halte mir Sophia nicht warm.«
»Hör auf!«, blaffte sie. »Ich weiß, dass du ihr deine Gefühle gestanden hast. Du hast ihr gesagt, dass sie auf dich zukommen soll, wenn sie wieder Zeit mit dir verbringen möchte. War dir das zu lange? Dann sei wenigstens ehrlich und sprich mit ihr. Wenn sie dich mit Rina sieht, wird es ihr wehtun.«
»Dann hilf mir und sorg dafür, dass sie mich nicht mit ihr sieht. Ihr hockt doch ständig zusammen. Kannst du sie dann nicht ablenken oder so?«
Sie sah ihn ungläubig an. »Das hast du gerade nicht gesagt, oder? Warum sollte ich das tun? Ich bitte dich gerade, ehrlich zu ihr zu sein, und du fragst, ob ich dir helfe, sie zu verarschen?«
»Ich verarsche sie nicht. Alles, was ich gesagt habe, ist wahr.«
Vivienne verstand gar nichts mehr. »Aber deine Neugier auf Rina ist stärker? Glaub mir, sie ist unbegründet. Sie ist kein guter Mensch.«
Gabriel schien mit sich zu kämpfen, ehe er sich leicht vorbeugte. »Ich weiß.«
»Das heißt, du hältst dich ab jetzt von ihr fern?«, fragte sie ungläubig. Vivienne glaubte keinen Moment, dass sie ihn gerade mit dem Satz überzeugt hatte. War es ihm in dem Gespräch, das er eben mit Rina geführt hatte, aufgefallen? Anders konnte sie sich seinen plötzlichen Sinneswandel nicht erklären. Die beiden hatten eigentlich sehr vertraut gewirkt und nicht so, als wären sie irgendwo nicht einer Meinung.
Er beugte sich noch näher an ihr Ohr. »Nein, das heißt, ich gebe mir alle Mühe, näher an sie heranzukommen, um herauszufinden, was sie vorhat. Wenn du mir schon nicht vertrauen kannst, dann tu es für Sophia und sorg dafür, dass es ihr nicht auffällt.«
Vivienne hob beide Hände, als könnte sie den Moment damit einfrieren und die verwirrenden Worte noch einmal durchdenken. »Was meinst du damit? Dir ist doch hoffentlich klar, dass du das nicht einfach so stehen lassen kannst.«
Er nickte. »Das muss aber unter uns bleiben.«
»Ja«, versprach sie automatisch.
Gabriel beugte sich wieder vor. »Jess ist Rinas eigenartiges Verhalten dir gegenüber aufgefallen. Zuerst hat sie dich immer wieder attackiert. Ab einem Elternbesuchstag war sie dann aber plötzlich seltsam freundlich zu dir. Da stimmt etwas nicht und ich will herausfinden, was sie plant.«
Viviennes Herz schlug unnatürlich schnell gegen ihre Brust. Sie hatte mit allem gerechnet, nur nicht damit. »Jessica hat dich auf sie angesetzt, damit du ihr etwas vorspielst?«, flüsterte sie. »Keine Ahnung, warum Jessica sich plötzlich so um mich sorgt, aber ihr könnt das beenden. Ich halte mich von Rina fern. Egal, was sie plant, sie wird nicht dazu kommen, es umzusetzen. Hör auf damit, Rina etwas vorzuspielen. Das hat selbst sie nicht verdient. Ich hätte nicht gedacht, dass du dich dazu herablässt, so etwas zu machen.«
»Du bist mit Jess zwangsläufig verbunden. Falls du in Schwierigkeiten gerätst, könnte es auch Jess mit reinziehen, wenn dadurch irgendwie die Sache mit Marc rauskommt. Auch Sophia könnte als deine Freundin da hineingezogen werden. Das heißt, hier werden gleich drei Personen bedroht, die mir wichtig sind, da bleibe ich sicher nicht sitzen und warte ab, was passiert. Ich werde herausfinden, was sie plant und es verhindern. Ich weiß, man spielt nicht mit den Gefühlen anderer, und glaub mir, ich fühle mich dabei alles andere als wohl, aber um euch zu beschützen, gehe ich über diese Grenze.«
Es tat gut zu hören, dass er sie zu den Personen zählte, die ihm wichtig waren, und es war eine große Erleichterung, dass er Sophia nur beschützen wollte, aber diese Aktion war einfach sinnlos. Sie wusste längst, was Rina vorhatte und dass sie zu den Wahren gehörte. Nur konnte sie Gabriel nichts von den Wahren erzählen. Auch wenn sie immer mehr das Gefühl hatte, ihm vertrauen zu können, sie wusste es nicht mit Sicherheit und Jessica vertraute sie schon mal gar nicht. Dieses Wissen durfte nicht bei Jessica landen. »Das ist nett von dir, aber nicht nötig. Es ist ganz normal, dass man sich nicht mit allen versteht. Wir hatten durch ein Missverständnis einen schlechten Start und dann haben wir es geklärt. Mehr war da nicht.«
Gabriel sah sie prüfend an. Als wüsste er, dass sie ihm nicht die ganze Wahrheit sagte. Wusste er es tatsächlich oder spielte ihr schlechtes Gewissen einfach Streiche? »Wenn Jessica etwas gut kann, dann ist es beobachten. Rina verstellt sich bei dir. Jess meinte, bei einer Teamaufgabe, bei der du für eine gute Note für die gesamte Klasse sorgen wolltest, hat sie Rina angesehen, dass sie dir für den Vorschlag am liebsten an die Gurgel gegangen wäre, trotzdem hat sie nichts gesagt. Wozu diese Mühe? Wozu das Verstellen, wenn ihr einfach nur einen Neustart hattet? Irgendetwas stimmt da nicht und ich werde herausfinden, was es ist.«
»Du glaubst doch nicht, dass sie es dir sagt, nur weil du ihr Gefühle vorspielst.«
Gabriel sah ihr fest in die Augen. »Glaub mir, ich bin nicht stolz darauf, aber ich kann nicht tatenlos dabei zusehen, wie hier im Hintergrund Pläne geschmiedet werden, die euch schaden könnten.«
Fieberhaft überlegte Vivienne, wie sie Gabriel davon abhalten konnte, weiter an Rina dranzubleiben. »Du könntest es noch schlimmer machen. Was meinst du, was los ist, wenn sie mitbekommt, dass alles nur gespielt ist? Hör auf, solange du noch nicht zu tief drin bist. Rina wird mächtig sauer sein und dann ist uns auch nicht geholfen. Sie wird sich denken, dass Jessica, Sophia und ich auch etwas damit zu tun haben, weil wir Kontakt zu dir haben, und dann wird es noch schlimmer.«
Gabriel öffnete den Mund, doch sie hob die Hand und sprach schnell weiter. »Wie wäre es mit folgendem Vorschlag? Ich halte mich von ihr fern und sobald mir etwas Seltsames auffällt, sage ich es dir.«
»Das könnte dann schon zu spät sein.«
»Du hast gesagt, dass Jessica gut im Beobachten ist. Soll sie Rina einfach weiter im Auge behalten«, sagte Vivienne, obwohl ihr nicht wohl bei dem Gedanken war. Jessica sollte nichts von den Plänen erfahren, dass man die Kräfte der Erben der Verbannten benutzen wollte.
»So bekommen wir höchstens mit, dass sie etwas vorhat. Wenn ich weiter an ihr dranbleibe, könnte ich sie vielleicht davon abhalten.«
»Wenn sie herausfindet, dass es alles nur Show war, wird sie -«
»Das wird sie nicht.«
Sie starrte ihn perplex an. »Das wird sie nicht? Du willst also wirklich mit ihr zusammenkommen?«
»Nein, aber wir könnten doch Freunde werden. Ich könnte ihr wirklich helfen.«
»Freunde? Dafür ist das zu viel Geflirte, findest du nicht?«
Gabriel seufzte. »Ja, das war eine Schippe zu viel. Aber anders war es nicht möglich, an sie heranzukommen.«
»Und wie willst du jetzt noch die Kurve zur Freundschaft bekommen?«
»Das habe ich von Anfang an nicht anders geplant. Deshalb will ich ja, dass du Sophia solange ablenkst, damit sie Phase eins nicht mitbekommt. Dieser Daniel, der ständig bei Rina ist, steht auf sie. Darauf kann ich aufbauen.«
»Sie aber offensichtlich nicht auf ihn, sonst wäre sie ja nicht so auf dein Flirten eingegangen.«
Gabriel winkte ab. »Das lass mal meine Sorge sein.«
Vivienne schüttelte den Kopf. »Das ist Irrsinn. Wie wäre es mit einem Kompromiss? Du reduzierst deinen Kontakt mit Rina soweit es geht, aber so, dass du sie damit nicht unnötig wütend machst. Und ich halte mich von ihr fern. Sobald etwas komisch ist, werde ich es dir sagen.«
»Aber sofort und bei jeder Kleinigkeit. Auch wenn du glaubst, es wäre unwichtig. Sobald etwas seltsam ist, möchte ich es wissen.«
Vivienne nickte eifrig, weil sie mit viel mehr Widerstand gerechnet hatte.
»Gut, aber jetzt muss ich wirklich los. Ich muss vor dem Unterricht noch an meinen Spind.«
Während Vivienne ihm hinterhersah, hoffte sie inständig, dass er es auch so meinte und sie nicht einfach nur loswerden wollte.




Kapitel 9 – Mauern - Vivienne
»Alles okay?«, fragte Damian sie, als Vivienne sich neben ihn setzte.
»Klar«, antwortete sie hastig und konnte nur hoffen, dass er ihr glaubte, denn sein Gesichtsausdruck sagte etwas anderes.
Im Elemente-Unterricht war es dann an ihr, diese Frage zu stellen. Er war irgendwie unkonzentriert und schaffte es nicht, ihren Wasserstrahl durch sein Feuer anwachsen zu lassen. Zuvor war sein Feuer so schwach gewesen, dass sie es mit ihrem Wasserstrahl immer wieder zum Erlöschen gebracht hatte, statt es anwachsen zu lassen. Sie hatten die Rollen getauscht, aber so funktionierte es auch nicht. Sobald sein Feuerstrahl auf ihren Wasserstrahl traf, war es, als wäre der Feuerstrahl gar nicht da. Irgendetwas stimmte nicht. Vivienne wusste genau, dass Damian sein Feuer besser beherrschte. »Alles okay?«, fragte sie und ließ ihren Wasserstrahl verschwinden. So war es sinnlos.
Damian sah sich um. Wie immer hatten sich die Schüler auf dem Gelände großzügig verteilt, um sich bei den Übungen nicht gegenseitig in die Quere zu kommen und sich zu verletzen. Sie konnten also ungestört reden, trotzdem zögerte er.
»Machst du dir Gedanken um Simon?«, half sie nach.
Seine blauen Augen trafen ihre und der Schmerz darin ließ sie für einen Moment den Atem anhalten. Wieso musste Simon seinen Bruder so quälen?
»Ich mache mir Gedanken um dich.«
»Um mich?«, fragte sie irritiert. »Ich halte mich fern von ihm und -«
»Es geht mir nicht um Simon, sondern um Gabriel.«
»Gabriel?«, wiederholte sie schrill.
»Ich weiß, ich habe es dir nicht gerade leicht gemacht und meine Lüge hängt noch zwischen uns. Ich habe dir mit dieser Lüge wehgetan, um meinen Bruder zu schützen, das muss für dich wie ein Schlag ins Gesicht gewesen sein. Ich kann verstehen, wenn du dich nach etwas Unkompliziertem sehnst, und das bin ich ganz sicher nicht, aber doch bitte niemand, der nur mit dir spielt.«
Vivienne starrte ihn an, unfähig auch nur ein Wort zu sagen. Alles in ihr schrie, dass sie das Ganze schnell aufklären musste, aber keines ihrer Worte, hatte sich soweit von der Ohnmacht erholt, dass es bereit war, Damian entgegen zu springen.
»Wer nicht weiß, für wen er sich entscheiden soll, hat dich nicht verdient.«
Vivienne hob abwehrend die Hände. Wenigstens ihre Gliedmaßen mussten ihm so schnell wie möglich erklären, dass er etwas falsch verstand. »Zwischen mir und Gabriel ist nichts«, purzelten endlich mal ein paar Worte aus ihrem Mund.
»Viv, bitte. Ich weiß, es ist viel verlangt, gerade von mir, aber bitte sei hier ehrlich zu mir. Es fällt mir so schon nicht leicht, aber -«
»Ich bin ehrlich. Da ist gar nichts. Wie kommst du auf den Quatsch?«
Damian seufzte. »Ich habe Augen im Kopf. Als er mich gewarnt hat, dir ja nicht wehzutun, war das schon komisch, aber es klang plausibel, dass er sich einfach nur Sorgen gemacht hat. Es hat vielleicht den Eindruck gemacht, dass er ein guter Kerl ist, aber wenn er zwischen dir und Rina hin- und herspringt, dann ist er es nicht.«
»Er springt nicht hin und her.«
»Vivienne! Es ist ja schön, dass du mich noch nicht ganz abgeschrieben hast und mich deshalb warmhalten willst, aber dich mit jemand anderem zu sehen, tut einfach weh. Wenn du mir sagst, dass du prüfen willst, ob es mit einem anderen besser läuft, okay. Nach meiner Aktion habe ich das wohl verdient. Dann trete ich zurück, auch wenn ich natürlich hoffe, dass du dich am Ende für mich entscheidest. Ich kann warten, aber zwing mich nicht, dabei zuzusehen. Sei jetzt einfach ehrlich, damit ich weiß, was Sache ist, und mich zurückziehen kann. Wenn du sagst, dass da nichts ist, bleibe ich in deiner Nähe und muss immer wieder etwas sehen, was einfach wehtut.«
Vivienne verstand kein Wort. »Was glaubst du denn, gesehen zu haben?«
»Ihr beide habt sehr vertraut gewirkt, als ihr an den Schließfächern standet und -«
Im Kopf ging sie die Szene noch einmal durch. Gabriel hatte ihr über den Arm gestrichen, mehr war nicht passiert. »Weil er meinen Arm berührt hat?«, fragte sie ungläubig.
»Nein, natürlich nicht. Aber ich hatte da ein komisches Gefühl, das sich nach deiner Reaktion auf das Date von Rina und Gabriel bestätigt hat. Du hast die beiden mit Blicken erdolcht und dann auch heute Morgen. Als du die beiden vor der Cafeteria gesehen hast, bist du Gabriel sofort hinterhergerannt. Da du nicht ehrlich zu mir sein kannst, bin ich euch gefolgt und jetzt bekomme ich die Bilder nicht mehr aus meinem Kopf.« Er presste sich die Fäuste gegen die Augen, als könnte er die Bilder damit vertreiben. »Egal, was für Versprechungen er dir da ins Ohr geflüstert hat, glaub mir, bald flüstert er es auch Rina zu.«
»Das hast du völlig missverstanden«, beeilte sie sich zu sagen.
Damian seufzte. »Dass du jetzt nicht ehrlich bist, macht mich einerseits froh. Das heißt, du hast dich noch nicht endgültig für Gabriel entschieden. Aber ich ertrage deine eifersüchtigen Blicke einfach nicht, wenn du Rina und Gabriel zusammen siehst. Es tut zu sehr weh. Nimm dir die Zeit, die du brauchst, um eine Entscheidung zu treffen, aber so lange werde ich auf Abstand gehen. Und noch eine Bitte. Lass es dir wirklich gut durch den Kopf gehen, ob es jemand sein muss, der nicht weiß, was er will. Er wird dir wehtun.« Mit diesen Worten machte er kehrt und ging auf die Burg zu.
»Moment! Du kannst mich jetzt doch nicht einfach so stehen lassen. Wir haben Unterricht.« Ihr war klar, dass ihn dies gerade herzlich wenig interessierte, aber sie musste sich Zeit verschaffen, während ihr Gehirn noch versuchte, herauszufinden, was sie ihm sagen konnte, ohne Gabriel oder Sophia zu verraten.
»Ich muss alleine sein. Die Stunde ist sowieso gleich zu Ende. Sag Nick einfach, dass ich auf die Toilette musste.«
Sie holte ihn ein und versperrte ihm den Weg. »Kann ich gar nichts dazu sagen?«
»Brauchst du nicht. Deine Augen haben genug gesagt. Egal, was du jetzt sagst, dass dir Rina und Gabriel nicht gleichgültig sind, habe ich gesehen. Mehr als einmal und mehr als eindeutig. Es gibt nichts, was du sagen kannst, um das zu ändern. Ich weiß auch nicht, warum du mich überzeugen willst. Ich habe doch gesagt, dass ich es verstehe. Du musst mich nicht mit Lügen warmhalten. Mein Herz ist leider bescheuert genug zu sagen, dass es auf dich wartet, auch wenn ich nur die zweite Wahl sein sollte. Aber wir müssen es ihm ja nicht schwerer machen als unbedingt nötig. Bis du deine Entscheidung getroffen hast, sollten wir uns so wenig wie möglich sehen.« Er ging an ihr vorbei, doch weit kam Damian nicht. Vivienne ließ eine Wand aus Wasser erscheinen, um ihm den Weg zu versperren.
Damian machte Anstalten, um die Wand herum zu laufen, doch Vivienne ließ auch links und rechts von ihm eine Wand auftauchen.
Überrascht sah er sie an. »Dir ist schon klar, dass ich da mit meinem Feuer durchkomme, oder? Wir würden aber weniger Aufsehen erregen, wenn du die Wände einfach verschwinden lässt.«
»Ich habe gesehen, in welcher Form du heute bist. Du kommst nicht durch die Wände.«
Etwas blitzte in seinen Augen auf und er kam näher. »Willst du damit sagen, dass du meine Schwäche ausnutzen würdest?«
Diese Frage hatte sie nicht hören wollen, aber der Schmerz war aus seinen Augen verschwunden und das war alles, was zählte. Stattdessen funkelte er sie fast schon belustigt an. »Wenn du mir dann zuhörst, ja.«
Damian hob die Hand zu ihrem Gesicht, ließ sie aber wieder sinken. »Wieso tust du mir das an?«
»Weil du mir zuhören musst.«
Er atmete tief durch. »Auch wenn es mir mehr wehtut? Ich muss mich selbst schützen und -«
»Es wird dir nicht wehtun. Dafür gibt es eine Erklärung.«
»Und warum höre ich sie dann nicht?«
»Weil ich erst jemanden fragen muss, ob ich dir das sagen darf.«
Damians Augen wurden schmal, während er offenbar versuchte, aus ihren Worten schlau zu werden. »Was? Du musst erst jemanden fragen, ob du mir sagen darfst, was du fühlst? Willst du Gabriels finale Entscheidung abwarten?«
»Nein! Dass ich nichts für Gabriel empfinde, habe ich dir schon gesagt.«
Damian schnaubte. »Blicke sagen mehr als tausend Worte und deine wütenden waren ziemlich eindeutig. Ich hatte noch die Hoffnung gehabt, dass du Rina vielleicht so ansiehst, weil sie eine der Wahren ist, oder dass du Gabriel so ansiehst, weil … keine Ahnung … hätte ja sein können, dass es dir nicht gepasst hat, wie sehr er sich in unsere Angelegenheiten eingemischt hat. Aber nein. Rina alleine hast du ganz normal angesehen. Und mit Gabriel hast du offensichtlich auch kein Problem, wenn du ihn so nah an dich heranlässt, dass er dir irgendwelche Liebesschwüre ins Ohr flüstern kann. Was dich so aufgebracht hat, waren die beiden zusammen. Nur dann hast du sie mit Blicken erdolcht. Dafür brauche ich keine Erklärung. Und du brauchst dir auch keine Erlaubnis von sonst wem zu holen.«
»Das waren keine Liebesschwüre«, sagte Vivienne, während sie eine vierte Wasserwand in der Richtung, die Damian gerade nutzen wollte, entstehen ließ.
Damian besah sich die vier Wasserwände, die sie nun einsperrten. »Ist das dein Ernst?«
Sie nickte. »Ich lasse dich nur raus, wenn du versprichst, hier zu warten.«
»Warum tust du mir das an? Weißt du, wie sehr ich mit mir gekämpft habe? Endlich habe ich beschlossen, dass es das Beste für uns ist, wenn ich mich zurückziehe und du … wieso willst du mich unbedingt weiter quälen?«
Sie stellte sich ganz dicht vor ihn und sah ihm eindringlich in die Augen. »Bitte gib mir die Chance, es dir zu erklären.« Einen Moment hatte sie das Gefühl, zu ihm vorzudringen, doch dann schloss er die Augen und unterbrach ihren Blickkontakt.
»Das ist nicht nötig. Gefühle kann man nicht erklären.«
Sie hob die Arme und legte ihm ihre Hände in den Nacken. »Bitte.«
Seine Augen flogen wieder auf.
»Du musst mir glauben, ich habe keinen anderen im Kopf. Du hast unsere Beziehung geopfert, um deinen Bruder zu schützen. Auch wenn ich ihn hasse, kann ich es verstehen, aber da schwirrt natürlich auch die Frage in mir, wie nah ich dich an mich ranlassen kann, wenn du zwischen den Stühlen stehst.«
»Ich kann Simon nicht fallen lassen, aber ich würde dir niemals schaden«, hauchte er.
»Nicht absichtlich, aber wenn es hart auf hart kommt, wird Simon bei dir immer an erster Stelle stehen und - «
»Ich würde niemals zulassen, dass man dir etwas tut.«
»Dafür dann aber Simon?«
Er zögerte. »Wieso musst du denn vom Schlimmsten ausgehen? Ich kann euch beide schützen.«
»Ich weiß, dass du es willst, aber … ja, es sind düstere Szenarien, die wahrscheinlich nie so eintreffen, aber das ist eben die Sache, die noch irgendwie zwischen uns steht. Kein anderer Mensch. Gib mir die Chance, dich davon zu überzeugen.«
Als Damian nickte, musste sie lächeln und ließ die Arme wieder sinken.
»Danke.« Sie sorgte dafür, dass eine der Wassermauern verschwand, schlüpfte hinaus und schloss Damian wieder ein.
»Hey!«, beschwerte er sich lachend, ehe sich die Mauer komplett schloss.
»Nur zur Sicherheit«, rief Vivienne, obwohl sie nicht wusste, ob er sie durch die Mauer hörte.
Der Unterricht schien zu Ende zu sein, denn die Schüler strömten gerade zu dem Baum, unter dem sie ihre Sachen abgelegt hatten. Vivienne suchte Sophia, fand sie aber nicht. Nick kam mit gerunzelter Stirn auf sie zu. »Ist da ein Schüler drin?«, fragte er und deutete auf die vier Wassermauern, die Damian eingrenzten. »Ich habe doch gerade jemanden rufen hören, oder?«
»Ähhm … ja. Damian.«
»Ach so«, sagte Nick grinsend.
»Dann ist es okay?«, fragte sie überrascht.
»Er hat es mit Sicherheit verdient.«
Sie sah ihn mit erhobenen Augenbrauen an. Einerseits freute es sie, dass es keinen Ärger gab, andererseits gefiel es ihr nicht, dass Nicks Beschützerinstinkt bei Damian aussetzte.
»Das war natürlich ein Scherz«, erklärte Nick. »Bei Damian weiß ich einfach, dass er sich jederzeit daraus befreien könnte und dass das hier wieder irgendein Spielchen unter Schülern ist, das ich nicht verstehe.«
Es sei denn, er bildet sich ein, ich hätte mich in Gabriel verliebt, und das bringt ihn so durcheinander, dass er seine Kräfte nicht so gut kontrollieren kann, dachte sie. »Genau«, bestätigte Vivienne und ließ ihren Blick über die Schüler schweifen, um Sophia zu finden.
»Dann lass ihn nicht zu lange da drin schmoren. Euch Verrückten einen schönen Start ins Wochenende.« Mit diesen Worten ging Nick kopfschüttelnd in Richtung Burg.
Als Vivienne Sophia bemerkte, rannte sie sofort auf sie zu und zog sie beiseite, so dass die beiden ungestört reden konnten. »Das Wichtigste zuerst. Das mit Gabriel war falscher Alarm. Dafür gibt es eine Erklärung, aber -«
»Welche denn?«
»Ich weiß, ich bin gerade echt fies, aber ich muss dich auf später vertrösten. Ich erkläre dir dann alles in Ruhe, aber du kannst schon einmal aufhören, dir Sorgen zu machen. Jetzt muss ich erst einmal mit Damian reden. Dummerweise hat er mitbekommen, wie ich auf Gabriel und Rina reagiert habe, und hat die falschen Schlüsse gezogen. Dass er gesehen hat, wie Gabriel mir tröstend über den Arm gestrichen und mir seine Erklärung zu Rina ins Ohr geflüstert hat, war da auch nicht hilfreich. Außerdem hat Gabriel ihn gewarnt, mir nicht wehzutun. Nun glaubt Damian, dass da etwas zwischen uns ist.«
Sophias Stirn kräuselte sich. »Oh, nein. Und was machst du dann hier? Solltest du nicht bei Damian sein und es ihm erklären?«
»Na ja, wie erkläre ich ihm, warum mich der Anblick von Rina und Gabriel so aus der Bahn geworfen hat?«
»Als meine Freundin lässt dich das nicht kalt, ist doch klar.«
Vivienne atmete erleichtert aus. »Ich darf ihm also sagen, dass du etwas für Gabriel empfindest?«
»Natürlich.«
Viviennes Augenbrauen wanderten nach oben. »Natürlich? So natürlich finde ich es nicht. Du hast uns, als deinen Freundinnen, deine Gefühle anvertraut. Da kann ich nicht jedem erzählen, was in dir vorgeht.«
»Dass du es nicht jedem erzählst, ist mir klar. Lieb wäre, wenn du Damian sagst, dass er es für sich behalten soll. Was in mir vorgeht, ist wirklich nichts, was die Runde machen sollte. Da wir mit Damian gerade ein größeres Geheimnis teilen, gehe ich davon aus, dass er diskret damit umgeht. In dieses Schlamassel bist du doch nur gekommen, weil du dich für mich so eingesetzt hast. Da ist es für mich selbstverständlich, dass ich helfe, es wieder geradezubiegen.«
Vivienne umarmte sie. »Danke! Du bist die Beste.«
»Denk daran, wenn du mich mit der Erklärung zu Gabriel länger als nötig warten lassen willst.«
Vivienne wollte eigentlich in Ruhe mit ihr darüber reden, aber sie konnte Sophia nicht länger auf die Folter spannen. Sie beugte sich weiter vor und gab ihr flüsternd die Kurzfassung ihres Gesprächs mit Gabriel.
Sophia wirkte wie erstarrt. »Was?«
Vivienne nickte. »Ich weiß. Ich muss jetzt aber los«, sagte sie und deutete auf die Wassermauern, um die sich ein paar Schüler gescharrt hatten.
»Hast du Damian da reingesperrt?«, fragte Sophia stirnrunzelnd.
»Er hat die ganze Zeit davon gefaselt, dass es ja okay wäre und dass er sich zurückzieht und keine Erklärungen hören möchte, weil es ihm nur wehtun würde. Irgendwie musste ich ihn aufhalten.«
Sophia gab ihr einen leichten Schubs in Damians Richtung. »Dann ab mit dir.«
Das ließ Vivienne sich nicht zweimal sagen und rannte los. »Kusch, hier gibt es nichts zu sehen«, sagte Vivienne zu den neugierigen Schülern und ließ die Wassermauer verschwinden.
Ein paar Schüler lachten, als sie Damian entdeckten.
»Sorry«, meinte Vivienne mit einem gequälten Gesichtsausdruck.
Damian ging auf sie zu, wobei er die anderen vollkommen ignorierte. Er legte einen Arm um ihre Schultern und beugte sich zu ihrem Ohr. »Kein Problem, du bist zu heiß, um dir lange böse zu sein.« Während er sie von den anderen wegführte, wunderte sie sich über seinen Stimmungswandel. Gerade noch wollte er so schnell wie möglich von ihr wegkommen und nun das?
»Mein Glück, denn die Liste meiner Feinde muss wirklich nicht wachsen.«
»Ich werde niemals dein Feind sein, Viv«, sagte er und drückte sie etwas an sich.
Vivienne glaubte, dass er so vertraut mit ihr umging, um den anderen zu zeigen, dass er nicht schwach war, sondern freiwillig in der Wassermauer geblieben war. Doch als sie auf den Wald zugingen und die anderen längst nicht mehr in Sichtweite waren, hielt er sie immer noch dicht an seinem Körper. »Bist du nicht mehr sauer?« Sie genoss es, ihn so nah bei sich zu haben, und hatte Angst, dass die Worte etwas daran ändern könnten, aber sie musste wissen, was in ihm vorging.
Tatsächlich nahm er seinen Arm von ihrer Schulter und blieb vor ihr stehen. »Ich war nie sauer auf dich. Ich wollte nur auf Abstand gehen, um mich zu schützen.«
»Und jetzt? Ich meine, Abstand kann man das nicht nennen, oder?«
»Als du mir gerade gesagt hast, was in dir vorgeht, haben mir deine Augen gezeigt, was für ein Trottel ich war. Ich glaube dir, dass du nichts für Gabriel empfindest.«
»Bevor ich dir eine Erklärung geliefert habe?«
Er strich ihr mit den Fingerknöcheln über die Schläfe. »So wie du mich gerade ansiehst, ist eine Erklärung nicht nötig, um dir zu glauben.«
Vivienne war unheimlich froh über seine Worte. Sie grinste ihn frech an. »Gut, dann kann ich mir die Erklärung ja sparen.« Vivienne machte Anstalten, wegzugehen, doch er packte sie an der Hand und zog sie an sich.
»Das heißt nicht, dass ich nicht neugierig bin. Also spuck's schon aus.« Er verschränkte seine Finger hinter ihrer Taille und lehnte sich etwas nach hinten, um ihr besser ins Gesicht sehen zu können. »Was bringt diese wundervollen Augen dazu, ein Pärchen so wütend anzustarren, wenn es keine Eifersucht ist?«
»Beschützerinstinkt der Freundin gegenüber.«
»Was?«, fragte er überrascht und ließ sie los.
»Ich hatte dir ja erzählt, dass ich Gabriel durch Sophia kennengelernt habe. Sie mag ihn und er hat ihr auch irgendwie seine Gefühle gestanden, aber behalte das unbedingt für dich. Wenn ich ihn dann mit Rina flirten sehe, ist das natürlich, als hätte er mich verraten, weil Sophia mir wichtig ist.«
»Oh«, machte Damian.
»Ja, oh!« Sie schlug ihm spielerisch gegen den Arm. »Das nächste Mal fragst du, ehe du dir Zeug zusammenreimst.«
»Es war so eindeutig. Deine Reaktion, als ich dir gesagt habe, dass die beiden ein Date haben. Und dann konntest du die Augen nicht von ihnen lassen.«
»Ich wollte wissen, was das werden soll.«
»Außerdem hat er mich ja davor gewarnt, dir wehzutun. Ich dachte … und euer inniges Geflüster hat mir den Rest gegeben. Davor habe ich mir immer wieder eingeredet, dass ich übertreibe, aber als ich euch zusammen gesehen habe, war -«
»Daran war nichts innig. Ich habe ihn gefragt, was das werden soll und da es nicht für alle Ohren bestimmt war, hat er es mir zugeflüstert.«
»Nicht für alle Ohren … so ein Arsch. Mich warnt er, dir bloß nicht wehzutun, und spielt selbst mit Rina und Sophia. Wenn du ihn darauf ansprichst, glaubt der noch, dass du es für dich behältst? Was glaubt der denn? Du bist Sophias Freundin. Da kann er flüstern, so viel er will, du wirst es ihr sagen.«
Zu gerne hätte sie ihm erklärt, was Gabriels Beweggründe waren, aber dazu hatte sie kein Recht. Auch wenn sie das Gefühl hatte, Damian vertrauen zu können, war es hier nicht ihre Entscheidung. Gabriel musste selbst entscheiden, wer von seinen wahren Plänen wissen durfte und wer nicht. Er hatte sich auf dünnes Eis begeben und nun durfte Rina auf keinen Fall davon erfahren. »Er ist kein Arsch.«
Damians Augenbrauen wanderten nach oben. »Was? Gut, ich habe mich in den Personen geirrt. Du bist glücklicherweise aus dem Spiel, aber die Fakten bleiben. Er spielt mit zwei Menschen. Warum gibst du dich überhaupt mit ihm ab?«
Falls sie ihm keine plausible Erklärung lieferte, würde Damian es nicht verstehen, wenn sie weiterhin mit Gabriel sprach. »Er wollte Sophia nur einen kleinen Schubs geben.«
»Er wollte sie eifersüchtig machen?«, fragte Damian irritiert nach.
»Ja.«
»Kindisch und außerdem bleibt die Tatsache, dass er mit Rina spielt. Gut, die ist mir egal, aber der Kerl weiß ja nicht, wie sie tickt. Für ihn ist Rina einfach eine Mitschülerin, die er für seine Zwecke benutzt. Und das ist scheiße.«
»Sie helfen sich gegenseitig«, sagte sie schnell, weil sie nicht wollte, dass Damian schlecht von Gabriel dachte. Sie war auch nicht begeistert von der Aktion, aber er tat es für sie, Jessica und Sophia. »Du darfst es aber niemandem sagen, okay? Auch Rina nicht. Gabriel hat es mir im Vertrauen erzählt.«
»Gegenseitig? Das heißt, Rina will auch jemanden eifersüchtig machen?« Er sah nachdenklich in die Ferne. »Wenn es Daniel ist, dann hat es funktioniert.«
»Keine Ahnung. Ist mir auch egal. Mir war nur wichtig sicherzugehen, dass er ehrlich zu Sophia ist.«
»Solche Spielchen nennst du ehrlich?«
»Damian!«
Er hob abwehrend die Hände. »Schon gut, schon gut.«
»Zu niemandem ein Wort über diese Sache«, verlangte sie.
»Versprochen.«
»Auch zu Simon nicht.«
»Erst recht nicht.«
»Brav.«
Damian lächelte sie an. »Wieso fühle ich mich wie ein Hund?«
Sie lachte auf. »Keine Ahnung. Dir ist schon klar, dass auch Menschen brav sein können, oder?«
Sein Lächeln nahm einen schelmischen Zug an. Am liebsten hätte sie es von seinen Lippen geküsst, doch stattdessen trat sie einen Schritt zurück, um nicht in Versuchung zu geraten. »Wirklich?«, fragte er. »Bekommen Menschen auch ein Leckerli, wenn sie brav sind?« Das Glitzern in seinen Augen verriet, dass er gerade nicht an einen Keks dachte.
»Ähm«, machte sie und trat noch einen Schritt zurück.
Damian hob die Hand und augenblicklich breitete sich Hitze in ihrem Rücken aus.
»Gott! Was wird das?«, fragte sie und vergrößerte schnell den Abstand zwischen sich und der Feuerwand, die Damian hinter ihr hatte auftauchen lassen.
Er zog sie vollends an sich. »Genau das. Ich verhindere, dass du dich noch mehr entfernst.« Mit einem Mal wurde seine Umarmung sehr fest. »Ich weiß, dass es nicht einfach für dich ist, aber wir können es schaffen. Ich werde alles tun, um es dir zu erleichtern. Simon erfährt von mir nichts über dich oder deine Freundinnen.« Er ließ sie los und blickte ihr ins Gesicht. »Und wenn du Angst hast, dass es mal eine Situation geben könnte, in der ich mich zwischen dir und Simon entscheiden muss, dann erzähl mir nichts, was ich gegen dich verwenden könnte. Dann brauchst du auch keine Angst zu haben, dass ich dich verrate.«
Sie verzog das Gesicht. »Darum geht es nicht. Du solltest dich einfach nicht zwischen mir und deinem Bruder entscheiden müssen.«
Damian sah sie einen Moment schweigend an. »Ich weiß, er dreht am Rad und du musst ihn hassen, aber ich kann ihn jetzt nicht fallen lassen.« Der Schmerz in seinen Augen brach ihr das Herz. »Er ist ein guter Mensch und ich muss alles tun, um ihn wieder zur Vernunft zu bringen. Wenn ich mich jetzt von ihm abwende, könnte es sein, dass er für immer verloren ist. Bitte zwing mich nicht, mich zwischen euch beiden zu entscheiden.«
Mechanisch hob sich ihre Hand und strich über seine Wange. Sie wollte nur noch den Schmerz aus seinen Zügen wischen und tatsächlich entspannte sich Damian etwas. »Hörst du mir nicht zu? Genau das will ich ja nicht.«
Er legte seine Hand auf ihre. »Aber wenn du sagst, dass du mir nicht vertrauen kannst, solange ich in seiner Nähe bin, ist es doch dasselbe. Ich kann den Kontakt zu ihm nicht abbrechen, aber ich verspreche dir, dass ich das sauber trennen werde.«
»Nein, darum geht es nicht.« Vivienne sammelte sich, um die richtigen Worte zu finden. Was sie fühlte und was sie fürchtete, war ihr klar, doch offenbar schaffte sie es nicht, dies zu vermitteln. »Ich verstehe, dass du alles versuchen willst, um Simon noch zur Vernunft zu bringen. Ich würde dich nie vor die Wahl stellen, er oder ich. Aber die Situation, in der wir sind, könnte es tun. Irgendwann wirst du vielleicht gezwungen sein, Simon zu helfen, um ihn zu schützen und dann wirst du hin- und hergerissen sein.«
Damian starrte sie ungläubig an. »Es geht dir nicht darum, dass ich für dich eine Gefahr sein könnte, sondern darum, dass mir die Wahl dann zwischen dir und ihm schwerer fällt, wenn du und ich uns weiter annähern?«
»Das mit der Gefahr für mich kann ich ja steuern, mit den Informationen, die ich dir gebe. Aber dir muss auch bewusst sein, dass es für dich nur schwerer wird.«
Er zog sie kommentarlos an sich und presste seine Lippen auf ihre. Sofort erwiderte Vivienne den Kuss, denn ihre Lippen schienen nur darauf gewartet zu haben. Es fühlte sich so richtig an.
»Wenn du dich von mir fernhältst, wird es mir nicht leichter fallen«, sagte Damian, nachdem er sich viel zu früh von ihr gelöst hatte. »Es wird immer die Entscheidung für Simon und damit für die Wahren sein oder für die anderen Elementare und damit für die richtige Seite, auf der du stehst. Egal, ob du dich von mir fernhältst oder nicht. Du wirst mir immer wichtig sein. Natürlich kann ich einfach behaupten, dass ich mich in jeder Situation für die richtige Seite entscheiden würde, aber das wäre nicht ehrlich. Simon ist mein Bruder. Wir sind unzertrennlich, schon seit wir im Bauch unserer Mutter waren. Ich kann nicht garantieren, dass es keine Situation gibt, die mich dazu bringen könnte, eine falsche Entscheidung zu treffen, um meinen Bruder zu retten. Darum werde ich alles dafür tun, dass es gar nicht erst zu so einer Entscheidung kommt. Das ist keine leichte Zeit. Ich weiß nicht, wie es dir geht, aber wenn wir beide zusammen sind, gibt es mir Kraft. Dafür nehme ich auch in Kauf, dass du mir nicht alles sagen kannst.«
»Mir geht es genauso«, presste sie hervor. Vivienne wusste, dass es alles andere als leicht werden würde, aber sie wollte in Damians Nähe sein.
Er lächelte. »Dann lass es uns versuchen.«
Als sie nickte, wurde sein Lächeln breiter. Sein Gesicht näherte sich ihrem. »Danke«, hauchte er, ehe seine Lippen wieder auf ihre trafen.




Kapitel 10 – Warnung - Isabella
Isabella traute ihren Augen nicht, als sie in die Burg kam und Enjo sie in einen Seitengang winkte. Sie musste weder nach ihm suchen noch eine Gelegenheit abpassen, mit ihm alleine sprechen zu können. Natürlich wusste er viel eher, wann Zinya woanders war. Hätte er so eine Gelegenheit schon früher nutzen können, um auf sie zuzugehen? Wieso hatte er es nicht getan? Diese Fragen geisterten in ihrem Kopf herum, als sie sich hastig von Sophia und Vanessa verabschiedete und Enjo in den Gang folgte.
»Sollten wir nicht woanders hingehen?«, fragte Isabella, als Enjo stehen blieb. Zwar war niemand in Hörweite, aber überall waren Schüler. Für die meisten endete gerade die letzte Schulstunde und es wimmelte von Leuten.
»Keine Zeit«, entgegnete Enjo knapp und geschäftsmäßig. Seine Augen bereiteten auf das vor, was er aussprechen würde. »Du musst dich von mir fernhalten.«
Enttäuschung legte einen Arm um ihre Schultern und zog sie in eine erbarmungslose Umarmung. Isabella hatte keine Ahnung, was sie erwartet hatte, aber sicher nicht diese Worte. »Weil ich weiß, dass du mich nur für Informationen benutzen wolltest und ich nun nicht mehr nützlich bin?«, presste sie hervor und hoffte inständig, er würde widersprechen.
Enjos Augen verengten sich kurz, ehe er sich hektisch umsah. »Blödsinn! Das war ein Missverständnis.«
»Das du immer noch nicht aufgeklärt hast.«
Enjo blickte ihr eindringlich in die Augen. »Aber nur, weil ich es nicht kann.«
»Nicht einmal ein bisschen? Das letzte Mal hast du versucht, es mir zu erklären.«
»Nein, das geht wirklich nicht. Du warst aufgebracht und ich konnte dich so einfach nicht sehen. Fast hätte ich einen Fehler begangen. Jedes Wort zu viel könnte große Gefahr bedeuten. Mein Denkvermögen hat ausgesetzt und das ist gefährlich. Genau deshalb versucht Zinya, uns beide voneinander fernzuhalten.«
Sie sah ihn entsetzt an. »Was wird das? Ich warte die ganze Zeit auf Antworten und du produzierst nur Fragezeichen. Was für eine Gefahr?«
»Ich weiß, das ist nicht hilfreich, und es tut mir auch leid. Deshalb wollte ich mich von dir fernhalten, aber jetzt musste ich einfach mit dir reden. Halt dich von mir fern. Glaub mir, du willst Zinya nicht gegen dich aufbringen. Es tut mir leid, dass ich es dir nicht erklären kann, aber du sollst wissen, dass ich dir zu keinem Zeitpunkt etwas vorgespielt habe. Alles war echt, aber das geht nicht. Wir -«
»Enjo, hier bist du.«
Isabella zuckte bei Zinyas Stimme zusammen.
»Geh«, sagte Enjo, ohne die Lippen zu bewegen. »Schnell.«
Sein eindringlicher Blick kämpfte jeden Widerstand nieder. Eilig ging sie davon, sah dabei jedoch noch einmal zurück und wünschte sich sofort, es nicht getan zu haben. In Zinyas Blick lag ein Versprechen. Das Versprechen, dass sie es bereuen würde.




Kapitel 11 – Hass - Vanessa
In Vanessas Kopf arbeitete es, nachdem Sophia ihr von Gabriel erzählt hatte. Sie waren im Erdgeschoss in einen der Gänge eingebogen, denn es war klar, dass sowohl bei ihr als auch bei Sophia im Zimmer jemand sein würde, so dass sie dort auf keinen Fall ungestört reden konnten.
»Du wirkst erleichtert«, flüsterte Vanessa ihr zu.
»Na ja, der Plan ist nicht der beste, aber immerhin spielt Gabriel keine Spielchen.«
»Ob Rina das auch so sieht?«
»Rina hat sich dazu entschieden, selbst welche zu spielen, also muss sie damit leben, dass es eine Reaktion gibt. Immerhin hat sie damit angefangen, Vivienne etwas vorzumachen.«
»Ja, aber sie hat Vivienne keine Gefühle vorgespielt. Das ist noch einmal ein anderes Level.«
Sophia nickte ernst. »Ich weiß und ich bin davon auch nicht begeistert, aber das hier ist eine besondere Situation. Die erfordert besondere Maßnahmen, um Leute zu schützen.«
»Und deshalb kann man machen, was man will?«, gab Vanessa zurück. »Du hättest es nicht akzeptiert, wenn Gabriel dir etwas vorgespielt hätte, um an Informationen zu kommen. Wieso ist es bei einer anderen Person anders?«
»Weil es nicht nur eine andere Person ist, sondern auch eine andere Situation. Bei mir hatte ich befürchtet, dass er Informationen zu Vivienne an Jessica weitergeben möchte, um ihr zu schaden. Hier geht es darum, etwas über die Pläne der Wahren herauszufinden.«
»Das weiß er ja nicht und es wäre wirklich besser, wenn er sich da raushält. Das Letzte, was uns fehlt, ist, dass Jessica und Gabriel von den Wahren und ihren Plänen erfahren.«
Sophia presste die Lippen zusammen. »Kannst du mal aufhören, Jessica und Gabriel auf eine Stufe zu stellen?«
»Wieso? Hier hast du doch den Beweis, dass er auch Spielchen spielt. Was unterscheidet ihn von Jessica?«
»Jessica wollte schaden, Gabriel will helfen.«
»Das ist wohl eine Frage der Perspektive. Irgendwem will er sicher helfen, aber wem?«
»Jetzt hör aber mal auf!«, entgegnete Sophia etwas zu laut, so dass zwei Mädchen sich nach den beiden umdrehten.
Vanessa wartete, bis die Mädchen außer Sichtweite waren. »Ich weiß, dass du ihn magst, aber deshalb darfst du nicht übersehen, wenn er Grenzen überschreitet.«
»Gerade nach deiner Aktion mit dem Tagebuch hätte ich angenommen, dass du etwas mehr Verständnis hast.«
Vanessa starrte sie an. Die Worte fühlten sich an wie eine Ohrfeige. Sie hatte noch sehr damit zu kämpfen, dass sie Lisettes Privatsphäre verletzt hatte. Dafür, dass Sophia dies nun gegen sie verwendete, hatte sie es ihr nicht anvertraut.
»Tut mir leid«, sagte Sophia schnell. »Das war ein Schlag unter die Gürtellinie.«
»Ich weiß, dass ich Scheiße gebaut habe, aber damit wollte ich doch nur Lisette beschützen. Wenn sie mir nicht sagt, was sie mit Jessica zu schaffen hat, musste ich es selbst herausfinden, um sie davor zu bewahren.«
Sophia nickte. »Das weiß ich doch. Deshalb dachte ich ja, dass du Gabriel verstehst. Er tut dasselbe. Er ist gezwungen, eine Grenze zu überschreiten, um diejenigen zu beschützen, die ihm wichtig sind.«
»Verstehst du nicht, was mir Sorgen macht? Ihr habt mir gesagt, dass Gabriel sich nicht mehr von Jessica einspannen lässt und ich mir deshalb keine Sorgen machen muss, dass er mir die Tasche mit Absicht von der Schulter gerissen hat. Die Information zu Rina ändert alles. Er tut es für Jessica. Vielleicht hat sie ihn tatsächlich wieder um den Finger gewickelt und Gabriel glaubt wirklich, dass er etwas Gutes tut, aber Fakt ist, dass er sich einspannen lässt. Wobei ich mich frage, ob er tatsächlich nichts von ihren wahren Plänen weiß. So naiv kann er nicht sein. Diese Ausrede zieht vielleicht einmal, aber doch kein zweites Mal.«
»Was denn für wahre Pläne? Was sollte Jessica sonst mit Rina anfangen wollen, als herauszufinden, warum sie sich Vivi gegenüber plötzlich so anders verhält? Wenn Vivi schon hierbleibt, möchte Jessica sie aus allen Schwierigkeiten heraushalten, weil sie miteinander verbunden sind. Das klingt doch logisch.«
Vanessa sah sie streng an. »Sophia, normalerweise hättest du den Zusammenhang sofort erkannt. Lass nicht zu, dass deine Gefühle für Gabriel dich blind machen.«
»Ich bin nicht -«
»Doch! Die Sache mit Rina wäre vielleicht durchgegangen, aber wie passt das mit meiner Tasche zusammen? Das riecht doch danach, dass Gabriel uns Märchen erzählt.«
»Wir wissen nicht einmal, ob das Absicht war.«
Vanessa schüttelte den Kopf. »Davor hatte ich noch Zweifel, aber jetzt, da ich weiß, dass sie weiter Pläne ausheckt und Gabriel ihr dabei hilft, kannst du es vergessen. Ich meine, glaubst du wirklich, dass es Zufall war? Jemand rennt so in mich hinein, dass mir die Tasche von der Schulter gerissen wird und der Inhalt auf dem Boden landet, ausgerechnet vor Lisette? Und dieser Jemand ist zufällig auch noch Gabriel?« Es kostete Vanessa immer mehr Anstrengung, leise zu sprechen.
»Aber -«
»Wir sehen uns später«, sagte Vanessa und ging los.
Sophia huschte an ihr vorbei und stellte sich Vanessa in den Weg. »Wo willst du hin?«
»Ich kläre das mit Jessica. Das wird jetzt enden. Wir sehen uns später«, wiederholte Vanessa mit Nachdruck, um deutlich zu machen, dass sie sich von niemandem aufhalten lassen würde, auch nicht von ihr.
Sophia nickte und trat beiseite.
Sofort stürmte Vanessa los, wobei sie schnell verstand, dass sie gar nicht wusste, wo Jessica war. Ihr blieb nichts anderes übrig, als es in ihrem Zimmer zu versuchen.
Ein stämmiges Mädchen öffnete ihr die Tür.
»Ist Jessica da?«, fragte Vanessa.
Das Mädchen trat beiseite und ermöglichte ihr die Sicht auf Jessica, die auf ihrem Bett lag und laß. »Kannst du mal kurz rauskommen? Ich muss mit dir reden«, sagte Vanessa ohne Umschweife.
Jessicas Mitbewohnerin winkte Vanessa herein, während Jessica sich bereits aufsetzte. »Komm ruhig rein. Ihr seid ungestört, ich wollte eh gerade rausgehen.«
Vanessa kam sich vor, als würde sie die Höhle des Löwen betreten, aber diesen Eindruck wollte sie auf keinen Fall erwecken. Schließlich war sie gekommen, um Jessica klarzumachen, dass sie Lisette gefälligst in Ruhe lassen sollte. Also trat sie mit ausdrucksloser Miene ein, obwohl es ihr definitiv lieber gewesen wäre, Jessica herauszulocken.
Das Mädchen schnappte sich noch eine Tasche und zog die Tür hinter sich zu.
»Was ist los?«, fragte Jessica und erhob sich.
»Ich sage das jetzt nur einmal«, zischte Vanessa und baute sich vor ihr auf. »Dass ich in deinen Mist involviert bin, nehme ich hin. Es war meine Entscheidung, Vivienne beizustehen, und es war meine Entscheidung, niemandem zu sagen, was du getan hast. Aber halt dich von Lisette fern, sonst hast du ein richtiges Problem.«
Jessica blinzelte unbeeindruckt. »Keine Ahnung, wovon du redest.«
»Lass das!« Vanessa kam noch einen Schritt näher und ließ Jessica jeden Zentimeter spüren, den sie größer war.
Jessica legte den Kopf in den Nacken, um ihr weiter in die Augen zu sehen und zeigte damit, dass Vanessas Nähe sie kalt ließ.
»Ich weiß genau, dass Gabriel mir mit Absicht die Tasche vor Lisette von der Schulter gezogen hat.«
Jessica öffnete den Mund, aber sie kam ihr zuvor.
»Wag es ja nicht, es abzustreiten. Ich weiß auch von eurem Spielchen mit Rina. Keine Ahnung, was das schon wieder soll, aber ich warne dich, von Lisette hältst du dich fern!«
»Interessant, dass du dich vor sie wirfst, obwohl sie dich so sehr hasst.«
»Sie hasst mich nicht.«
»Bist du dir da sicher?«
Vanessa trat einen Schritt zurück. Jessica ließ sich sowieso nicht einschüchtern, da wollte sie nicht weiter so nah bei ihr stehen bleiben. »Ja.«
Jessica schüttelte lächelnd den Kopf.
»Was gibt es da zu grinsen?«, presste Vanessa hervor und musste sich zwingen, ruhig zu bleiben. Das hatte sie sich einfacher vorgestellt, aber sie erkannte zu spät, wie naiv sie gewesen war. Die ganze Zeit hatte sie versucht, den anderen zu erklären, dass Jessica immer noch gefährlich war, und selbst fiel sie auf ihre Maske herein. Die Jessica, die sie allen vorspielte, hätte sich von Vanessa einschüchtern lassen, aber das war nicht ihr wahres Ich. Vanessa hätte es besser wissen müssen. Die Jessica, die vor ihr stand, war berechnend und intrigant. Sie schien sich von gar nichts beeindrucken zu lassen und vor allem ließ sie sich durch keine Regung in die Karten sehen.
»Dein Misstrauen hört offenbar auf, sobald es um deine Familie geht. Wach auf, Vanessa! Wenn Lisette nicht deine Schwester wäre, würdest du wohl kaum mit Drohungen um dich schmeißen, um sie zu schützen. Viel eher würdest du ihr diesen Vortrag halten. Nur weil sie deine Schwester ist, macht sie das nicht weniger gefährlich.«
»Wenn du sie zu deiner Waffe machst, werde ich -«
Jessica hob die Hand. »Hörst du mir überhaupt zu? Ich mache gar nichts. Lisette ist auf mich zugekommen. Sie wollte mir helfen, dich fertig zu machen.«
Vanessa schnaubte. »Für wie bescheuert hältst du mich? Woher hätte Lisette von deinen Plänen wissen sollen? Du machst alles hinterrücks und spielst allen die brave Schülerin vor, die sich aus allem Ärger heraushalten möchte. Und da soll Lisette sich ausgerechnet dich ausgesucht haben, um von ihren Plänen zu erzählen? Für dich ist sie allerdings genau die richtige Zielperson. Es ist kein Geheimnis, dass Lisette und ich uns nicht besonders gut verstehen. Das willst du ausnutzen, aber bei ihr ziehe ich klar die Grenze. Leg dich mit mir an, wenn du dich traust, aber lass deine Finger von Lisette.«
Jessica trat einen Schritt zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. »Was ist das hier? Schwer von Begriff oder Verdrängung? Lisette ist auf mich zugekommen! Natürlich habe ich sie gefragt, wie sie darauf kommt, dass ich etwas gegen dich haben könnte. Offensichtlich hasst dein Schwesterchen dich so sehr, dass sie dich und deine Freundinnen im Auge hat. Ihr ist aufgefallen, dass ich von einem Tag auf den anderen nichts mehr mit euch und vor allem Vivienne zu tun hatte. Dass du mich mit Blicken getötet hast, war da auch nicht hilfreich.«
Vanessa nickte. »Alles klar. Und warum hast du es dann nötig, sie gegen mich aufzuhetzen, indem du ihr zeigst, dass ich das Buch habe?« Sie war sich sicher, dass Jessica hinter dieser Aktion steckte, und dafür musste sie auch von dem Tagebuch wissen. Trotzdem brachte ein kleiner Restzweifel sie dazu, das Wort Tagebuch lieber nicht auszusprechen. Falls es tatsächlich Zufall war, wollte sie Jessica keine Munition liefern. »Wag es ja nicht, zu behaupten, dass es keine Absicht war. Gabriel ist nicht zufällig in mich hineingerannt.«
»Du hast recht, das ist er nicht.«
Vanessa hatte es gewusst, doch dieser Satz war trotzdem wie ein Eimer Eiswasser.
»Aber bei dem Grund liegst du falsch. Er hat es nicht getan, um Lisette aufzuhetzen, sondern um dir Lisettes wahres Gesicht zu zeigen.«
Vanessa starrte sie einen langen Moment einfach nur an, unfähig etwas zu sagen. »Was?«, presste sie schließlich doch noch hervor.
»Es ist besser, Lisette verstellt sich nicht und du weißt, mit wem du es wirklich zu tun hast. Ich meine, dir wird wohl klar sein, dass sie dich nicht besonders leiden kann. Daraus macht sie kein Geheimnis, aber du musstest erfahren, wie sehr sie dich wirklich hasst. Tut mir leid, aber ich habe keine andere Möglichkeit gesehen, dir ihr wahres Gesicht zu zeigen. Hätte ich es dir einfach gesagt, hättest du mir nicht geglaubt. Das sieht man ja jetzt. Ich dachte, sie rastet richtig aus und sagt dann Dinge, die dir die Augen öffnen. Dumm nur, dass dein edler Ritter dir zu Hilfe gekommen ist.«
»Simon ist kein edler Ritter!«, sagte sie so barsch, dass Jessicas Augenbrauen nach oben wanderten. Vanessa musste dringend aufpassen, Jessica nicht zu viel zu verraten.
»Jedenfalls hat er dir geholfen … oder auch nicht. Wahrscheinlich glaubst du mir nicht, was ich dir sage. Wäre Lisette herausgerutscht, wie sehr sie dich hasst, wäre es etwas eindrucksvoller und du könntest dich nicht darin flüchten, dass ich hier irgendwelche Intrigen spinne. Ich weiß, das wäre dir lieber, aber es ist nicht die Wahrheit. Lisette hat es auf dich abgesehen. Ich werde ihr nicht helfen, aber vielleicht sucht sie sich jemand anderes. Du solltest aufpassen, trau ihr nicht.«
Vanessa zwang sich, tief durchzuatmen. »Das ist vollkommener Blödsinn. Aber wenn du ihr nicht hilfst, sollte es für dich ja kein Problem sein, dich von ihr fernzuhalten.«
»Solange ich sie hinhalte, wird sie niemand anderes um Hilfe bitten.«
»Hör auf! Wenn es dir wirklich darum geht, mir zu helfen, was ich dir nicht glaube, dann halt dich da raus. Es geht dich nichts an.«
»Das sehe ich anders.«
»Wie bitte? Misch dich nicht in die Beziehung zwischen mir und meiner Schwester ein!«
»Darum geht es mir nicht. Alles hängt zusammen, verstehst du das nicht? Wie könnte Lisette dir am ehesten schaden? Was ist dein größtes Geheimnis?«
Vanessa lachte humorlos auf. »Das werde ich dir wohl nicht auf dem Silbertablett servieren.«
»Mensch, denk doch mal nach. Das musst du mir nicht servieren, weil ich darin verwickelt bin. Vielleicht hast du das ein oder andere angestellt, aber nichts ist schlimmer, als zu wissen, wo der Spiegel ist und niemandem etwas zu sagen. Wir verschweigen wichtige Informationen nicht nur vor den anderen Elementaren, sondern auch vor den Elementargeistern.«
»Deinetwegen!«
Jessica nickte. »Das bestreite ich auch nicht. Ich kann es nicht rückgängig machen, aber ich kann alles dafür tun, dass es ein Geheimnis bleibt.«
»Indem du mich gegen meine Schwester ausspielst?«
»Indem ich dir aufzeige, wie gefährlich sie für dich sein kann. Ich wünschte, ich könnte eure Probleme einfach ignorieren, aber wenn irgendwer euch schaden will und dieses Geheimnis aufdeckt, könnte es eine Kettenreaktion auslösen und alles fliegt auf, bis hin zu dem Tausch, den meine und Viviennes Eltern veranstaltet haben. Ich kann es also nicht ignorieren, wenn jemand mit euch Spielchen spielen will. Dazu gehört auch, herauszufinden, warum Rina Vivienne etwas vorspielt.«
Vanessa griff sich in die langen dunklen Haare und ließ sich auf eines der vier Betten nieder. Ihr gefiel ganz und gar nicht, wie plausibel das alles klang. Sie hätte Jessica zugetraut, weiter ihre Spielchen zu spielen, aber immer wieder hatte sie sich gefragt, warum sie dadurch riskieren sollte, dass alles herauskam. Dass sie es tat, um genau das zu verhindern, ergab Sinn. Leider bedeutete es auch, dass sie Jessica glauben musste, was Lisette anging. »Hat sie gesagt, warum sie mir schaden will?«, fragte Vanessa mit so belegter Stimme, dass sie sich nicht sicher war, ob Jessica die Worte überhaupt verstehen würde. Vanessa wusste auch nicht recht, ob sie das wollte. Alles in ihr wehrte sich dagegen, zuzugeben, dass sie Jessica glaubte. Allerdings wischten Lisettes Verhalten, Jessicas Erklärungen und Lisettes Worte in ihrem Tagebuch sämtliche Zweifel weg.
»Nein, nicht genau. Wenn du allerdings öfter solche Dinge durchziehst, wie ihr das Tagebuch zu klauen, kann ich mir schon vorstellen, wieso.«
Vanessa ließ die Arme sinken und funkelte sie an. »Das habe ich nur getan, weil ich wissen wollte, was sie mit dir zu schaffen hat. Ich wollte verhindern, dass sie da mit reingezogen wird, aber dafür musste ich wissen, was da los ist.«
»Und? Was hast du herausgefunden?«
Vanessa schnaubte ungläubig. »Denkst du, ich zitiere hier aus dem Tagebuch meiner Schwester? Sag mir lieber, woher du davon wusstest.«
»Ich habe dich dabei gesehen, wie du es aus ihrer Tasche genommen hast.«
»Moment! Was?« Vanessa sprang vom Bett auf. »Da war sonst niemand.«
»Du meinst, außer Simon, der Lisette abgelenkt und dir damit geholfen hat? Und Vivienne, hinter der ich stand?«
»Du warst hinter Vivi?«
»Zu ihr wollte ich eigentlich, deshalb bin ich überhaupt in Richtung Cafeteria gegangen. Ich bin ihr gefolgt, weil ich mit ihr reden wollte. Als ich dann aber gesehen habe, was du gemacht hast, bin ich lieber leise verschwunden.«
Vanessa wurde übel. Ihr war schon nicht wohl dabei, dass Simon davon wusste. Dass nun auch Jessica informiert war, machte es zu einer Katastrophe. »Woher wusstest du, dass es ihr Tagebuch ist und dass ich es in der Tasche haben würde, wenn Gabriel sie mir so entreißt, dass alles auf dem Boden landet?«
»Ich hatte dich im Auge. Vor dem Elemente-Unterricht oder dem Sport-Unterricht hast du es in deinen Spind gelegt und danach wieder rausgeholt. Immer wenn deine Tasche irgendwo unbeaufsichtigt sein könnte. Da war klar, dass du es ständig in der Tasche hattest. Da du und Lisette in einem Zimmer wohnt, war die Gefahr groß, dass sie es bei dir findet, das hat Sinn ergeben. Dass es ein Tagebuch ist, habe ich allerdings erst herausgefunden, als sie dich deswegen zur Schnecke gemacht hat. Lisette war nicht gerade leise.«
Vanessa funkelte sie an. »Warum habt du und Gabriel gestritten?«
»Haben wir nicht.«
»Blödsinn! Als ich in mein Zimmer wollte, habe ich euch gesehen, schon vergessen?«
»Wir haben diskutiert.«
»Nenn es wie du willst. Wieso?«
Jessica atmete tief durch. »Er wusste nicht wirklich, was er da tat und war dann nicht sehr zufrieden, als er es verstanden hat. Aber es diente einem guten Zweck.«
»Sagst du«, brummte Vanessa. »Was meinst du mit, er wusste nicht, was er da tat?«
»Ich habe ihm nicht wirklich gesagt, worum es ging«, sagte Jessica und wirkte dabei tatsächlich so, als wäre es ihr unangenehm.
»Gabriel macht so etwas also, ohne es zu hinterfragen?«
»Nein, natürlich nicht. Sobald der Plan stand, habe ich ihn gebeten, dir deine Tasche so von den Schultern zu ziehen, dass der Inhalt sichtbar wird. Als er eine Erklärung wollte, habe ich einen Rückzieher gemacht und so getan, als wäre die Sache gegessen. Er war ganz froh, dass ich davon abgekommen bin, und hat mich nicht lange damit gelöchert. Ich musste nur eine Situation abpassen, in der du und Lisette zusammenstandet und Gabriel nicht zu weit weg war. Ich habe ihn angerufen und er wusste sofort, was zu tun war, da ich ihn davor quasi darauf vorbereitet habe. Für Rückfragen habe ich ihm keine Zeit gelassen, weil ich meinte, es wäre eine einmalige Gelegenheit, die er nicht verstreichen lassen durfte.«
»Gott! Du brauchst echt Hilfe.«
»Ich wollte dir die Augen öffnen. Lisette könnte dir wirklich gefährlich werden.«
»Andere Leute reden miteinander«, brummte Vanessa.
Jessica schnaubte belustigt. »Als hättest du mir geglaubt.«
»Nein, aber das hast du dir selbst zuzuschreiben. Immerhin fällt es schwer, dir zu glauben, wenn du ständig irgendwelche Pläne schmiedest und andere die Drecksarbeit für dich erledigen lässt.«
»Ich hätte es ja selbst gemacht, aber du wärst sofort misstrauisch geworden. Statt dich auf Lisettes Reaktion zu konzentrieren, hättest du über mich nachgedacht. Gabriel war schon ein Risiko, aber wem anders kann ich ja nicht vertrauen.«
Vanessa stand auf. »Okay, das war genug verstörender Scheiß für einen Tag. Ich bin raus.«
»Warte!« Jessica schnitt ihr den Weg ab, als Vanessa zur Tür wollte. »Du bist bei Lisette aber vorsichtiger als sonst, oder? Sag ihr bloß nichts von dem Ganzen hier und fall nicht darauf rein, wenn sie einen auf nett macht. Sie hat Hintergedanken.«
»Da ist sie nicht die Einzige«, sagte Vanessa und wollte sich an ihr vorbeidrängen, doch Jessica packte sie an den Armen.
»Vanessa! Ich meine es ernst.«
»Ja, ich passe auf, aber du halt dich zurück. Denn ich meine es auch ernst. Halt dich von Lisette fern.«
»Du glaubst immer noch, sie beschützen zu müssen?«, fragte Jessica irritiert. »Ich könnte herausfinden, was sie bereit wäre zu tun.«
»Du wirst mit ihr auf keinen Fall irgendwelche Pläne machen.«
»Da die Elementargeister hier sind, konnte ich sie noch hinhalten. Schließlich sollen wir uns jetzt besonders gut benehmen, wenn wir unsere Kräfte behalten wollen. Ich sage dir, es ist dein Glück, dass die Elementargeister hier sind. Sonst hätte Lisette mich schon längst dazu gedrängt, nicht länger zu warten. Ich könnte vielleicht herausfinden, warum sie dich so hasst. Vorher ist es mir egal gewesen. Was zählt, ist, dass sie mit ihren Plänen ins Leere läuft und dafür muss ich sie hinhalten. Wenn ich mich von ihr fernhalte, sucht sie sich jemand anderes und die Person nimmt dann vielleicht keine Rücksicht darauf, dass Elementargeister hier sind.«
»Als würde es solche Verrückten wie Sand am Meer geben. Sie kann doch nicht herumlaufen und allen zeigen, dass sie etwas vorhat. Bei dir hat sie vielleicht gesehen, dass wir ein Problem miteinander haben. Aber -«
»Willst du das Risiko eingehen?«, unterbrach Jessica sie und ließ ihre Arme los. »Bitte! Es geht hier nicht nur um dich. Ich bin dir egal, aber was ist mit Vivienne? Sophia? Isabella? Lisette könnte etwas lostreten, was uns alle betrifft. Ich bleibe weiter an ihr dran und halte sie hin. Dafür versuche ich etwas mehr für dich herauszufinden.«
Vanessa wollte gar nicht, dass Jessica mehr über die beiden wusste. Und auf keinen Fall sollte Jessica erfahren, dass sie bei dem Test des Trainers geschummelt hatte, damit er ihre Chancen bei der Prüfung des Spiegels erhöhte und nicht die von Lisette. »Brauchst du nicht. Wir verstehen uns einfach nicht.«
Jessicas Augenbrauen rutschten hoch. »Und das reicht deiner Meinung nach?«
»Natürlich nicht, aber ändern kann ich es auch nicht. Halt sie meinetwegen hin, aber sprich mit ihr so wenig wie möglich.«
Jessica sah sie fast schon mitleidig an. »In Ordnung.«
Um diesen Blick nicht länger ertragen zu müssen, ging Vanessa aus dem Zimmer. Draußen lehnte sie sich gegen die Wand neben Jessicas Tür. Sie brauchte einen Moment, um sich zu sammeln. Das konnte doch alles nicht wahr sein. Lisette hatte aus ihrer Abneigung zu Vanessa nie einen Hehl gemacht, aber dass Lisette so weit ging, hätte sie nicht gedacht. Alles in Vanessa weigerte sich zu akzeptieren, dass Jessicas Worte der Wahrheit entsprechen könnten, doch sie hatte gar keine Wahl, als vorsichtig zu sein. In diesem Punkt hatte Jessica recht. Wenn Lisette etwas gegen Vanessa plante, könnte die Kettenreaktion alle in ihrem Umfeld einbeziehen.




Kapitel 12 – Licht in der Dunkelheit - Sophia
Vivienne kam mit einem strahlenden Lächeln zum Abendessen. Es verblasste jedoch, sobald Isabella davon erzählte, dass Zinya das Gespräch zwischen ihr und Enjo wieder unterbrochen hatte, und Vanessa von ihrem Gespräch mit Jessica berichtete.
Erst als der Direktor um Aufmerksamkeit bat und den Schülern eröffnete, dass es am darauffolgenden Wochenende wieder einen Elternbesuchstag geben würde, kehrte Viviennes Lächeln zurück und es tat Sophia besonders leid, ihr das Lächeln nehmen zu müssen. »Das ist seltsam«, sagte Sophia, da Vivienne die Wahrheit wissen musste.
»Wieso?«, fragte Vivienne irritiert.
»Weil die Elternbesuchstage normalerweise nicht so kurz hintereinander sind. Wir hatten neulich erst einen.«
»Okaaay«, sagte Vivienne gedehnt und Sophia war sich nicht sicher, ob Vivienne wusste, worauf sie hinauswollte. »Ich glaube, wir haben gerade andere Probleme, als einen Elternbesuchstag zu viel«, sagte Vivienne und bestätigte damit Sophias Vermutung.
Obwohl sie schon leise flüsterten, beugte Sophia sich noch weiter vor, um ihre Stimme weiter senken zu können. »Man hat gerade erst versucht, an Reike heranzukommen.«
Viviennes Augen wurden groß. »Du meinst, der Besuchstag ist dafür da, an Reike heranzukommen?«
Sophia nickte. »Anders kann ich es mir nicht erklären.
»Wir müssen Reike warnen«, sagte Isabella. »Wahrscheinlich wäre es besser, wenn sie an dem Tag nicht auf dem Gelände ist.«
Vanessa verzog das Gesicht. »Meinst du denn, dass sie etwas versuchen, wenn die Lisdor Academy voller Menschen ist? Vielleicht ist genau das der Plan. Man will dafür sorgen, dass Reike hier verschwindet, denn auf der Lisdor Academy ist sie sicher. Draußen könnten die Wahren sich dann Reike schnappen.«
»Also, was machen wir?«, fragte Isabella. »Reike sollte wissen, dass dieser Elternbesuchstag außer der Reihe ist, aber was, wenn sie Panik bekommt und wirklich für den Tag verschwinden will?«
Sophia zuckte mit den Schultern. »Wir sagen ihr, was sie wissen muss und raten ihr, hier zu bleiben. Reike muss dann selbst sehen, wie sie sich entscheidet.«
Isabella verzog das Gesicht. »Und was, wenn das dann der falsche Ratschlag ist? Was, wenn die Wahren gar nicht darauf aus sind, Reike hier wegzubekommen? Wenn ihr dann hier etwas passiert, ist es unsere Schuld.«
»Beruhige dich«, sagte Vanessa, weil Isabellas Stimme sich überschlagen hatte. »Wie Sophia schon gesagt hat, unsere Aufgabe ist es, Reike darüber zu informieren, dass dieser Elternbesuchstag ungewöhnlich ist. Dann entscheidet Reike selbst. Ich denke wirklich, dass die Wahren sicher nichts in einer überfüllten Schule planen, aber wissen kann man es nie. Deshalb muss Reike die Entscheidung auch alleine treffen.«
Isabella nickte. »Vielleicht wollen sie wirklich nur mit ihr reden.«
»Oder mit Vivienne«, sagte Sophia.
Vivienne sah sie erschrocken an. »Mit mir?«
»Ja, du bist doch die Erbin der Verbannten, schon vergessen? Simon hat ihnen sicher erzählt, dass du jetzt von ihren Plänen weißt. Vielleicht wollen sie dich so schnell wie möglich davon überzeugen, auf ihre Seite zu wechseln, ehe wir Gelegenheit haben, dich vom Gegenteil zu überzeugen.«
Vivienne sah zum Direktor, der mittlerweile wieder am Essen war. »Wenn dieser Elternbesuchstag ungewöhnlich ist, heißt es dann, dass der Direktor mit drinhängt? Wieso hat er dem zugestimmt?«
»Das kann natürlich sein, aber bedenke, dass er von dem Ganzen Drumherum nichts weiß. Sicher denkt er sich nichts dabei, wenn Eltern auf ihn zukommen und bitten, einen weiteren Elternbesuchstag dazwischenzuschieben, weil sie ihr Kind vermissen oder ein besonderes Ereignis ansteht«, erklärte Sophia.
»Was denn für ein besonderes Ereignis?«, hakte Vivienne nach und schien sich an diese Hoffnung zu klammern.
Sophia zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung, ein Elternteil verreist für eine Weile und kann am nächsten regulären Elternbesuchstag nicht teilnehmen. Ein Verwandter ist gerade in der Nähe, der sonst zu weit weg wohnt oder, oder, oder.«
»Dann muss es nicht unbedingt sein, dass Simons Eltern etwas damit zu tun haben«, sagte Vivienne.
»Nein, aber so kurz nach dem misslungenen Plan, Reike in die Finger zu bekommen, ist das schon seltsam.«
Sophia hatte die Hoffnung, dass sie sich zusammen in Viviennes Zimmer verschanzen würden, um in Ruhe über die neuesten Entwicklungen reden zu können, doch Vivienne war mit Damian verabredet und die drei bestanden darauf, dass sie die Verabredung nicht absagte.
»Wir können morgen in Ruhe weiterreden«, sagte Vanessa. »Los, vergiss das ganze Drumherum mal für ein paar Stunden.«
Vivienne sah sie zweifelnd an. »Sicher, dass ihr mich jetzt nicht braucht?«
»Es ist nichts Neues, dass ich nicht mit Enjo reden kann, ohne dass Zinya dazwischenfunkt«, sagte Isabella.
»Und es ist nichts Neues, dass Lisette mich hasst«, ergänzte Vanessa. »Los, hau schon ab.«
Gemeinsam versuchten sie, das Gespräch zwischen Vanessa und Jessica zu analysieren, indem Vanessa ihnen davon etwas ausführlicher berichtete, doch zu einer Erkenntnis kamen sie nicht. Jessica ließ sich nicht so leicht in die Karten schauen und es gab keinen Hinweis darauf, dass sie log.
»Ich weiß, dass du das mit Lisette am liebsten nicht glauben würdest, aber du bist doch vorsichtig, oder?«, flüsterte Sophia angestrengt. Nun, da die Abende kälter wurden, verbrachten immer mehr Schüler ihre Freizeit in der Cafeteria, was es erheblich erschwerte, sich über etwas zu unterhalten, was kein anderer mitbekommen sollte. Also blieb ihnen nur noch übrig, so leise zu flüstern, dass sie sich selbst kaum verstanden. Nichtsdestotrotz hallten Vanessas Worte über Gabriel noch immer in ihrem Kopf nach und sorgten dafür, dass die Erleichterung in ihr, sich entspannt in ihrem Sessel zurücklehnte.
Auch wenn sie es Gabriel nicht zugetraut hatte, ihnen schaden zu wollen, hatte der Zweifel seine Zähne in Sophia geschlagen. Es war zwar nur ein kleiner Zweifel mit entsprechend kleinem Maul, aber dafür waren die Zähne ziemlich scharf. Nun hatte sie Gewissheit, Gabriel wollte nur dafür sorgen, dass ihr Geheimnis ihnen allen nicht um die Ohren flog, und er hatte noch nicht einmal gewusst, was seine Aktion bei Vanessa auslösen würde. Die Erleichterung hatte die Bisswunde versorgt und würde nun hoffentlich eine Weile über sie wachen. Wobei der Zweifel sich noch nicht ganz verzogen hatte und in einem Schatten auf seinen nächsten Einsatz lauerte.
»Natürlich bin ich vorsichtig«, wisperte Vanessa und warf sowohl Isabella als auch Sophia einen eindringlichen Blick zu, als würde sie versuchen, sie auch mit ihren Augen zu überzeugen.
Sophia glaubte ihr. Auch wenn es nichts war, was man sich wünschte, es war besser, Jessicas Worte nicht zu ignorieren.
»Ganz ehrlich, ich will es nicht glauben, aber so abwegig ist es nicht«, sagte Vanessa mit so viel Trauer in der Stimme, dass Sophia ihre Hand nahm und sie kurz drückte. »Es ist kein Geheimnis, dass Lisette mich nicht mag, aber wie weit soll das noch gehen? Am liebsten würde ich einfach mit ihr reden.«
»Nein«, sagte Isabella etwas zu laut und schien nun ganz im Hier und Jetzt zu sein. Während die drei sich gegenseitig auf den neuesten Stand gebracht hatten, hatte Isabella irgendwie abwesend gewirkt. Dass Zinya das Gespräch zwischen ihr und Enjo wieder einmal unterbrochen hatte, war zwar eine Erklärung, aber Sophia befürchtete, dass es da noch etwas gab, das Isabella beschäftigte.
Sophia ließ Vanessas Hand wieder los, um Isabella zu bedeuten, leiser zu sprechen.
»Normalerweise ist es besser, so etwas schnell zu klären«, flüsterte Isabella. »Aber das hier ist ein gruseliger Sonderfall. Mit etwas Glück kann Jessica Lisette hier tatsächlich hinhalten oder erfahren, was sie plant. Wenn du mit Lisette redest, könnte sie ahnen, dass sie Jessica nicht vertrauen kann.«
Vanessa stützte ihre Ellenbogen auf dem Tisch ab und griff sich in die Haare. »Ich will gar nicht, dass sie glaubt, Jessica vertrauen zu können. Ich meine, wir reden hier über Jessica! Leute, Jessica!«
Isabella nickte. »Ich weiß, aber in dem Fall ist sie unsere einzige Hoffnung.«
»Wenn sie überhaupt die Wahrheit sagt. Was, wenn sie mir die Lüge aufgetischt hat, damit ich ihr nicht mehr in die Quere komme und sie in Ruhe mit Lisette Pläne schmieden kann?«
Sophia wusste, dass Vanessa sich an diese Hoffnung klammern wollte, aber das war zu gefährlich. »Natürlich kann das sein, aber wenn wir ehrlich sind, klingt Jessicas Erklärung plausibel.«
Vanessa schnaubte. »Seit wann glauben wir, was Jessica sagt?«
»Seit es ziemlich gefährlich werden könnte, es nicht zu tun«, sagte Isabella. »Wir wollen ja nicht, dass du Jessica hundertprozentig vertraust, behalte diese Information einfach im Hinterkopf und pass bei Lisette mehr auf als sonst.«
Als Vanessa nickte, seufzte Sophias Erleichterung innerlich auf und beendete das nervöse Fingernägelkauen. Im Grunde war Vanessa vernünftig, aber wenn es um Lisette ging, schien ihre Vernunft manchmal ins Wanken zu geraten.
Sophia sah sich in der Cafeteria um. Es herrschte reges Treiben, aber von Vivienne war nichts zu sehen. Wahrscheinlich war sie mit Damian immer noch draußen. Am besten war es, solche Themen in Viviennes Zimmer zu besprechen, aber sie konnten nicht von ihr verlangen, alles stehen und liegen zu lassen, damit sie einen ruhigen Ort zum Reden hatten. Da nun das Wichtigste besprochen war, wechselten sie zu belangloseren Themen, um nicht Gefahr zu laufen, doch noch belauscht zu werden.
Mit der Zeit wurde die Cafeteria immer leerer. Als Sophia auffiel, dass das Gemurmel im Hintergrund völlig verstummt war, war es fast schon zu spät. Sie waren mittlerweile alleine und so in das Gespräch vertieft gewesen, dass sie den Beginn der Sperrstunde beinahe verpasst hätten.
Als sie aus der Cafeteria eilten, hatte Sophia ein Déjà-vu. Wieder stürmte Vanessa voran und blieb dann bei den Treppen wie angewurzelt stehen. Ihr schien es gar nicht darum zu gehen, schnell in ihr Zimmer zu kommen, sondern zu sehen, was beim Eingang zum Keller los war.
»Was ist los?«, fragte Sophia, obwohl sie das Geräusch unten im Keller auch gehört hatte.
»Nichts«, sagte Vanessa schnell und weckte damit Sophias Misstrauen. Das letzte Mal hatte Vanessa ihnen von dem Schatten erzählt, den sie bei den Treppen gesehen hatte. Wieso verschwieg Vanessa das Geräusch, das sie gehört haben musste? Sophia war hinter ihr gelaufen. Wenn sie es gehört hatte, dann Vanessa erst recht. Trotzdem ging Vanessa die Treppen hoch, als wäre nichts gewesen. Normalerweise wäre das für Sophias Erleichterung ein Grund, die Luftschlangen fliegen zu lassen, doch Sophia traute Vanessas gleichgültiger Fassade nicht.
Während Vanessa und Isabella sich auf ihre Zimmer verteilten, tat Sophia lediglich so, als würde auch sie ihr Zimmer ansteuern. Stattdessen huschte sie zu den Toiletten. Glücklicherweise war darin niemand, so dass sie nicht erklären musste, warum sie die Tür nur leicht anlehnte und in den Gang hinausspähte. Sie hoffte inständig, dass das alles umsonst war, doch sie musste es überprüfen, anderenfalls würde sie nicht schlafen können. Ihre Gedanken wären ständig bei Vanessa und den Möglichkeiten, die sie nutzen konnte, um sich in Gefahr zu bringen.
Ihr ungutes Gefühl hatte Sophia nicht getrogen. Kurz darauf ging die Zimmertür von Vanessa auf und sie rannte zu den Treppen. Sie hatte ihnen das Geräusch also verheimlicht, damit die beiden nicht verhinderten, dass Vanessa der Sache nachging. Das musste Sophia aber auf jeden Fall. Wer auch immer nach der Sperrstunde im Keller war, wollte sicher nicht entdeckt werden. Hastig verließ sie ihre Deckung und rannte Vanessa hinterher.
Vanessa musste ihre Schritte gehört haben, denn kurz vor dem Eingang zum Keller blieb sie stehen und sah zu den Treppen, die Sophia gerade hinunterrannte.
»Was wird das?«, zischte Sophia. »Bist du verrückt?«
»Was machst du hier?«, flüsterte Vanessa zurück. »Geh wieder in dein Zimmer, du bekommst noch Ärger.«
»Genau wie du. Du willst doch nicht wirklich nachsehen, oder? Haben wir nicht genug Probleme? Egal, wer da unten ist und was da gemacht wird, das geht uns nichts an.«
Vanessa schien mit sich zu kämpfen. Dann zog sie Sophia in einen leeren Seitengang.
»Auch wenn hier keiner ist, man kann uns jeden Moment erwischen«, protestierte Sophia. Ihr stand absolut nicht der Sinn nach langen Diskussionen. Sie wollte Vanessa zurück in ihr Zimmer verfrachten und fertig.
Vanessa nickte eifrig. »Ich weiß, deshalb sollst du ja nach oben gehen.«
»Und zulassen, dass du dich in Gefahr bringst? Was denkst du, was da unten ist? Ja, es könnte einfach ein Schüler sein, der den Keller erkunden will, aber wie groß ist die Wahrscheinlichkeit dafür? Jemand schleicht zur Sperrstunde in den Keller und das offenbar nicht nur einmal. Die Person will nicht gesehen werden. Warum willst du diejenige sein, die hinter das Geheimnis kommt? Wer weiß, was die Person dann macht, wenn sie dich erwischt. Ist dir das deine Neugier wirklich wert?«
»Neugier? Das ist nicht einfach nur Neugier. In dieser Schule gehen seltsame Dinge vor und wir sind darin verwickelt. Wenn etwas komisch ist, können wir es nicht ignorieren. Ich denke da zuerst an Rina, Simon und Lisette und bei allen dreien will ich wissen, wenn sie etwas aushecken. Und bei allen dreien sollte niemand davon erfahren. Ich kann also nicht einfach zum Direktor gehen und ihm den Hinweis geben, dass da unten etwas vor sich geht. Er darf von den Wahren und ihren Zielen nichts erfahren. Dass wir die Klappe halten müssen, heißt aber nicht, dass wir denen alles durchgehen lassen dürfen.«
Sophia suchte nach Worten, die Vanessas entkräften würden. Sie hatte recht, trotzdem wollte Sophia nicht, dass Vanessa da hinunterging. »Die Schule besteht aber auch noch aus ein paar Leuten mehr. Es könnte jeder sein.«
»Auch bei anderen sollten wir es wissen. Was, wenn mehr Leute auf der Seite der Wahren sind? Allein schon für Vivienne muss ich das herausfinden.«
»Vivienne wird einfach bei jedem vorsichtig sein und -«
»Lisette war nicht in ihrem Zimmer«, unterbrach Vanessa sie mit ernstem Blick.
»Und? Vielleicht ist sie bei jemand anderem im Zimmer. Noch ist das erlaubt. Wir sollen nur nicht mehr in der Burg herumstreunen. Genau das, was wir hier machen.«
»Geh wieder hoch«, verlangte Vanessa.
»Auf keinen Fall. Wenn du dich nicht davon abbringen lässt, komme ich mit.«
»Nein! Das ist zu gefährlich.«
Sophias Augenbrauen wanderten nach oben. »Und für dich nicht?«
»Doch, aber es ist meine Entscheidung. Du fühlst dich gezwungen, weil du mir beistehen willst, aber das brauchst du nicht.«
»Ich will es tun. Los, bringen wir es hinter uns.«
In Vanessas Kopf schien es zu arbeiten. »Okay, du hast recht. Lass uns das einfach vergessen und hoch gehen.«
Sophia hoffte, dass sie sämtliche Ungeduld, die sie aufbringen konnte, in ihren Blick legen konnte. »Hältst du mich für blöd? Wenn wir so eine halsbrecherische Aktion schon starten müssen, dann doch wenigstens ohne Spielchen. Ich weiß genau, dass du mich einfach in mein Zimmer locken willst und dann selbst noch einmal runtergehst. Abmarsch«, sagte sie und ging voran.
»Manchmal wünschte ich, du wärst blöd«, murmelte Vanessa und folgte ihr. Am Treppenabsatz zum Keller versuchte es Vanessa ein letztes Mal. »Du musst das nicht tun.«
Sophia ignorierte sie und ging die Treppen hinunter.
Die lauernde Dunkelheit hätte ihnen eine Warnung sein sollen. Selten fing etwas Gutes mit so viel Schwarz an und auch nicht mit dem muffig, feuchten Geruch. Andere liefen vor so etwas davon und sie wanderten mitten hinein.
Die ersten Schritte tasteten sie sich an der kalten Steinwand entlang, je länger die andere Person nicht mitbekam, dass sie nicht mehr alleine war, desto besser. Die Schwärze, die sie verschluckte, bot jedoch nicht nur Schutz, sondern auch Gefahren. Schon bald hielt Sophia es nicht mehr aus, nicht zu wissen, was vor ihr lag. Sie holte ihr Handy hervor und aktivierte die Taschenlampenfunktion. Sofort richtete Sophia den Strahl auf den Boden, damit er sie nicht allzu schnell verriet, doch bei der Dunkelheit war jeder Lichtschimmer verräterisch. Sie konnten nur darauf hoffen, dass sie die andere Person zuerst entdecken würden und rechtzeitig die Taschenlampe deaktivieren könnten.
Vorsichtig schlichen die beiden weiter. Sophia hatte sich vorgenommen, unten so wenig wie möglich zu sprechen. Alles, was die Chance minimierte, entdeckt zu werden, war gut. Allerdings wuchs mit jedem Schritt der Wunsch, Vanessa zu fragen, ob sie es nicht doch lieber abblasen sollten. Sie hatte völlig vergessen, wie verwinkelt der Keller war, schließlich war es schon ein paar Jahre her, dass sie mit Sarah einige alte Stühle heruntergebracht hatte. Wer auch immer hier herumschlich, konnte hinter einer der Türen sein und sie würden daran vorbeilaufen, ohne zu wissen, was sich dahinter verbarg. Gänsehaut überkam sie, als sie daran dachte, dass die Person sich dann an die beiden heranschleichen könnte.
Kein Lichtschein, kein noch so kleines Geräusch deutete darauf hin, dass sie nicht alleine waren. Da Sophia aber genau wusste, dass es so war, verstärkte es ihr Unwohlsein. Es war eine Sache, jemandem nachzuschleichen und zu sehen, was die Person Verbotenes trieb, aber es war etwas ganz Anderes, wenn man überhaupt nicht wusste, wo sich diese Person befand. Sophia wollte sich gerade umdrehen und Vanessa bitten, umzukehren, als eine Hand kräftig an ihrem Arm zog.
Sophia wäre auch ohne Vanessas Warnung stehen geblieben, denn sie hatte das Quietschen auch gehört. Eine Tür, die dringend geölt werden sollte. Sofort deaktivierte Sophia die Taschenlampe und steckte sie weg. Die beiden pressten sich gegen die Wand und warteten.
Sophia hatte gehofft, dass die Person einen anderen Raum betreten würde, doch offenbar war das, was hier unten zu tun war, erledigt, denn nun hörte sie Schritte. Zwar leise und vorsichtig, aber sie näherten sich ihnen eindeutig.
Sophias Magen zog sich vor Angst zusammen, so dass sie glaubte, sich übergeben zu müssen. Der Plan, einfach still stehen zu bleiben und abzuwarten, was die Person als Nächstes tat, war ungünstig, wenn dieser Jemand direkt auf sie zukam. Sophia hatte fest damit gerechnet, dass die Person länger im Keller zu tun hatte.
Sie spürte, wie Vanessa sie zurück in Richtung Ausgang zog. Langsam Schritt für Schritt, denn hinten im Gang war bereits Licht zu sehen. Wenn sie zu laut waren, würde die Person schnell um die Ecke biegen und den Gang entlangleuchten. Ihre einzige Chance war es, leise zu sein, um der Person keinen Anlass zu geben, schneller zu werden. Aber würden sie es in dem Tempo überhaupt schaffen? Diesen Gedanken hatte Vanessa offenbar auch. Sophia merkte, wie sie versuchte, eine der Türen zu öffnen, doch sie gab scheinbar nicht nach, denn, als der Lichtschein um die Ecke bog, zog Vanessa sie nicht in einen Raum, sondern drückte sie nur fest an die Tür.
Die Tür war relativ tief in die Wand eingelassen, so dass der kleine Wandvorsprung sie bei dem wenigen Licht eine Weile verbergen würde. Anders war die Lage jedoch, wenn die Person direkt an ihnen vorbeilief. Da die vorsichtigen Schritte sich ihnen immer mehr näherten, war es nur eine Frage der Zeit. Sophia wog fieberhaft ab. Sollten sie es riskieren, loszulaufen? Immerhin hatten sie noch einen Vorsprung. Damit würden sie sich jedoch verraten und man könnte sie von hinten angreifen. Jeder Elementar wäre in der Lage, sie auf diese Distanz aufzuhalten. Ihre einzige Chance war es, tatsächlich abzuwarten und darauf zu hoffen, dass die Person schnell genug an ihnen vorbeilief und sie somit nicht bemerkte.
Sophia kniff die Augen zusammen. Diese Hoffnung war lächerlich. Immerhin waren zwei Leute, die sich an eine Tür pressten, nicht gerade unauffällig. Darauf bedacht, nicht gesehen zu werden, hob sie vorsichtig die Hand auf Brusthöhe, um im Notfall angreifen zu können. Ihr einziger Vorteil war ihr Wissen darüber, dass noch jemand da war. Also konnten sie sich dagegen wappnen, angegriffen zu werden. Falls es ein Lehrer war, brauchten sie eine ziemlich gute Ausrede, doch ihr Gehirn wollte nicht arbeiten. Sie würde jede Strafarbeit in Kauf nehmen, wenn sie bloß heil aus der Sache herauskämen.
Die Schritte kamen immer näher. Spielte ihr die Angst einen Streich oder wurden die Schritte langsamer? Ahnte die Person, dass sie nicht alleine war?
Sophia wagte es kaum zu atmen, zu groß war die Angst, ein Geräusch zu viel zu machen. Das Überraschungsmoment war ihre einzige Chance.
Dann war es soweit. Jemand näherte sich ihnen und entgegen ihrer Hoffnung, lief die Person nicht an der gegenüberliegenden Wand entlang, sondern auf ihrer Seite. Als sie direkt auf Höhe der beiden war, ging alles ganz schnell.
Die Person wirbelte herum und stieß einen Schrei aus, den Sophia reflexartig mit einem Luftstoß erstickte. Etliche Emotionen rannten in Sophia umher und veranstalteten das reinste Chaos. Erleichterung prallte gegen Angst, während Misstrauen über Panik stolperte und Irritation mit zu Boden riss. Sie versuchten, wieder aufzustehen, kamen sich gegenseitig jedoch in die Quere. Am Ende war es ein einziger Knoten, der Sophia mit vielen Fragezeichen zurückließ.
»Was machst du denn hier?«, fragte Vanessa.
»Das sollte ich wohl eher euch fragen. Seid ihr von allen guten Geistern verlassen, mich so zu erschrecken?«, fragte Reike mit geweiteten Augen.
»Wir haben gehört, dass jemand im Keller herumschleicht und -«
»Und da wolltet ihr mal nachsehen?«, Reike sah die beiden erschüttert an. »Ihr habt wohl noch nicht genug Ärger am Hals, was?«
»Eben weil wir genug Ärger am Hals haben, wurde es Zeit, dass wir dem Ärger mal einen Schritt voraus sind«, rechtfertigte sich Vanessa. »Was machst du hier?«
»Seit wann sind Lehrer ihren Schülern Rechenschaft schuldig?«, fragte Reike mit verschlossener Miene.
Sophias Blick fiel auf Reikes Hände. In der einen Hand hielt sie ihr Handy, das spärlich Licht spendete, und in der anderen ein Buch. Reike versuchte, es mit ihrem Körper abzuschirmen, so dass Sophia die Aufschrift nicht erkennen konnte. Wie ein Schulbuch sah es jedenfalls nicht aus.
»Seit diese Schüler dieser Lehrerin den Arsch gerettet haben«, entgegnete Vanessa.
»Dafür bin ich euch auch dankbar, aber das heißt nicht, dass ich euch alles anvertrauen muss«, hielt Reike dagegen.
»Wir wüssten schon gerne, für wen wir uns in Gefahr gebracht haben. Wenn du auch nichts Besseres zu tun hast, als Intrigen zu schmieden, dann war es die Sache vielleicht nicht wert.«
»Vanessa«, sagte Sophia tadelnd.
»Was ist? Ich habe doch recht. Es war nicht gerade ungefährlich, sich mitten in der Nacht auf die Suche nach ihr zu machen und sie aus dem Feuergefängnis zu befreien. Da ist es doch verständlich, dass wir sichergehen wollen, dass sie keinen Mist macht.« Vanessa sah wieder zu Reike. »Wenn du uns nicht sagen willst, was du hier gemacht hast, dann ist es doch klar, dass wir misstrauisch werden.«
Reike seufzte. »Vivienne hat mir gebeichtet, dass sie euch erzählt hat, warum ich hier bin. Ich will meiner Freundin helfen. Der Direktor wollte mich dabei zwar unterstützen, aber weil die Elementargeister hier sind, traut er sich nicht. Ich muss herausfinden, wie die Erstarrung von Michelle rückgängig zu machen ist.«
»Und was suchst du hier im Keller?«, fragte Sophia.
»Das hier«, sagte Reike und hob das Buch etwas hoch. »Ich habe in der Bibliothek schon alle Bücher durchgeblättert, aber da stand nichts Sinnvolles drin. Dann dachte ich, ich schaue mich mal im Keller um. Hier gibt es einen Raum mit weiteren Büchern und da habe ich das hier gefunden.«
Vanessa sah sie skeptisch an. »Deshalb schleichst du dich nach Sperrstunde hier runter? Um zu lesen?«
»Ja, so vermeide ich Fragen.« Reike warf den beiden einen eindringlichen Blick zu. »Dachte ich jedenfalls. Niemand soll wissen, dass ich nicht als Elementar geboren wurde, sondern einfach einer geworden bin. Auch von Michelles Erstarren darf niemand etwas erfahren. Da ist jede Frage zu viel. Außerdem machen die Bücher den Eindruck, als wären sie nicht für die Öffentlichkeit bestimmt. Ich denke, es ist ganz gut, wenn nicht jeder weiß, was man mit den Kräften der Elemente wirklich anstellen kann. Dass diese Bücher hier unten gelagert werden und nicht in der Bibliothek, hat sicher einen guten Grund. Da sollte man mich nicht unbedingt damit erwischen. Außerdem war die Tür verschlossen«, schob Reike hastig hinterher, als wäre diese Information irrelevant.
»Woher wusstest du, dass dahinter Bücher sind, die dir weiterhelfen?«, fragte Vanessa mit großen Augen. »Oder hast du einfach wahllos alle Türen hier aufgebrochen?«
»Ich habe nichts aufgebrochen. Ich habe mir vom Direktor nur einen Schlüssel geliehen, der hier einige der Türen öffnet. Aber auch nicht alle. Und dann musste ich einfach prüfen, was drin ist.«
»Der Direktor weiß also, dass du hier herumschleichst.«
Reike wandte den Blick nach vorne zum Ausgang. »Na ja, geliehen, ohne dass er es mitbekommen hat. Also wäre es gut, wenn ihr das nicht erwähnen würdet.«
»Hast du da etwas Passendes gefunden?«, fragte Sophia.
Reike nickte in Richtung des Buches, das sie umklammert hielt, und sah die beiden wieder an. »Hier steht, dass Erdelementare dazu in der Lage sind, Lebewesen mit Hilfe von Stein erstarren zu lassen. Ich muss mir das noch genauer durchlesen, aber eigentlich heißt es doch, dass ein Erdelementar es wahrscheinlich rückgängig machen kann. Das Problem ist nur, dass ich diesem Erdelementar vollkommen vertrauen muss. Alle, die eingeweiht sind, kommen nicht in Frage. Vivienne ist Wasser, ihr beide seid Wasser und Luft, der Direktor ebenfalls Luft, ich bin Luft und Isabella ist Feuer. Wieso muss ausgerechnet Erde fehlen?«
Sophia schluckte. Sie konnte Reike nicht verraten, dass sie auch die Erde beherrschte. Dafür war das Geheimnis zu wichtig. »Du solltest mit dem Direktor reden. Vielleicht kennt er jemanden, dem er vollkommen vertraut.«
Reike nickte. »Genau das habe ich vor. Vielleicht hilft es ja auch schon weiter, wenn er davon erfährt, dass Erdelementare Leute erstarren lassen können. Immerhin scheinen in diesen Büchern Dinge zu stehen, die nicht allgemein bekannt sind.«
»Dann wird der Direktor auch erfahren, dass du dir seinen Schlüssel geliehen hast«, bemerkte Vanessa.
»Ich versuche es zu umgehen. Er muss ja nicht erfahren, woher ich die Information habe. Aber wenn es sich nicht vermeiden lässt, werde ich es ihm beichten. Michelle hat jetzt oberste Priorität.« Sie sah die beiden prüfend an. »Das war meine Erklärung, was ich hier zu suchen habe. Reicht das, um euer Misstrauen zu bändigen?«
»Ja«, sagten beide im Chor.
»Also erzählt ihr niemandem davon?«
Die beiden zögerten.
»Auch nicht Isabella und Vivienne?«, fragte Sophia. »Sie wissen es eh schon zur Hälfte. Vielleicht fällt ihnen eine Lösung ein.«
Reike seufzte. »Aber nur den beiden und achtet darauf, dass euch niemand hört. Ich komme der Lösung endlich näher. Da brauche ich nichts, was mir Steine in den Weg legt.«
»Wo wir gerade bei dem Thema sind«, begann Sophia. »Bei dem nächsten Elternbesuchstag solltest du vorsichtiger sein.« Sie schilderten Reike ihre Bedenken, die sie emotionslos zur Kenntnis nahm.
»Wusstest du es schon?«, fragte Vanessa.
»Nein, woher sollte ich wissen, dass das ein ungewöhnlicher Elternbesuchstag ist? Danke für die Information.«
»Du scheinst nicht schockiert zu sein«, stellte Sophia fest.
»Langsam schockiert mich nichts mehr. Ich muss einfach gleich weiter überlegen, statt mich mit dem Schock aufzuhalten. Egal, was sie vorhaben, ich muss vorher einen Versuch unternehmen, Michelle zu retten. Wer weiß, ob diese Wahren damit Erfolg haben. Vorher muss Michelles Erstarrung aufgelöst werden.« Sie hob ihr Buch an. »Wenn ihr mich entschuldigt. Ich habe noch etwas zu lesen«, sagte Reike und ging davon. Als sie sich nicht rührten, drehte sie sich mit fassungsloser Miene nach ihnen um. »Ich lasse euch hier sicher nicht alleine. Kommt ihr jetzt bitte?«
Den ganzen Weg zurück und auch, als Sophia schon in ihrem Bett lag, kämpfte sie mit sich. Sie könnte Reike helfen, doch dafür müsste sie ihr Geheimnis verraten. Das Geheimnis, das für ihre Verbannung sorgen konnte, wenn es in die falschen Hände geriet. Aber auch Reike war als neuartiger Elementar in Gefahr. Wenn sie auf der Suche nach einem Erdelementar der falschen Person vertraute, konnte man auch sie verbannen. Allerdings würde es sie weniger hart treffen, weil sie als neuartiger Elementar noch nicht so viele enge Bindungen zu anderen Elementaren aufgebaut hatte. Für Reike würde eine Verbannung bedeuten, dass sie ihre Kräfte verlor. Für Sophia würde es bedeuten, auch ihre Freunde und ihre Familie zu verlieren, weil Elementaren der Kontakt zu Verbannten untersagt war.
Andererseits würde eine Verbannung für Reike bedeuten, dass sie ihrer Freundin nicht mehr helfen konnte. Nachdem Sophia sich etliche Male hin- und hergewälzt hatte, beschloss sie abzuwarten. Der Direktor konnte Reike sicher helfen.




Kapitel 13 – Misstrauen - Reike
Reike starrte ungläubig auf die Buchstaben, die auf den vergilbten Seiten des Buches um ihre Sichtbarkeit kämpften. Nun gab es keinen Zweifel mehr. Erdelementare waren dazu in der Lage, Lebewesen erstarren zu lassen, und das war auch rückgängig zu machen. Darauf hatte Reike gehofft, aber nun hatte sie Gewissheit. Ihre Euphorie darüber, bei dem Rätsel um Michelles Erstarren endlich einen Schritt weiter zu sein, wich grenzenloser Erleichterung. In einem harmlosen Nebensatz, als würde es nicht für Reike die Welt bedeuten, stand, dass das Lebewesen dadurch keinen Schaden nahm. Man konnte auf diese Weise sogar den Alterungsprozess aufhalten. Da das Erdelement dabei alles im Inneren versteinerte, half einem das nicht viel weiter. Was auch nicht viel weiterhalf, war die Tatsache, dass dort nicht stand, wie man das rückgängig machen konnte.
Egal, wie spät es war, sie musste sofort zum Direktor. Allerdings konnte sie das Buch nicht mitnehmen. Das Letzte, was sie brauchte, war, dass man so ein Buch bei ihr fand. Daher verstaute sie es unter ihrem Bett. Es war eine große Hilfe gewesen, aber jetzt musste ihr der Direktor weiterhelfen. Er war zwar kein Erdelementar, aber im Gegensatz zu ihr seit seiner Geburt ein Elementar. Auch wenn es scheinbar nicht allgemein bekannt war, dass man Menschen mit Hilfe des Elementes Erde erstarren lassen konnte, wusste er vielleicht etwas dazu oder konnte ihr sagen, wen sie fragen konnte.
Reike sah auf ihr Handy. Es war kurz vor Mitternacht. Während sie in dem Buch nach Hinweisen zum Auflösen einer Erstarrung gesucht hatte, war die Zeit verflogen, als wäre sie auf der Flucht. Es war viel zu spät, um zum Direktor zu gehen. Sie musste sich noch etwas gedulden und ihr Vorhaben auf den nächsten Morgen verschieben. Ihr war aufgefallen, dass der Direktor auch am Wochenende nach dem Frühstück kurz in sein Büro ging.
Dort traf sie ihn dann am nächsten Morgen an. Sie schlüpfte hinein und zog die Tür hinter sich zu, ohne sich mit langen Höflichkeitsfloskeln aufzuhalten.
»Hallo«, sagte der Direktor überrascht.
»Erdelementare können Menschen erstarren lassen«, platzte es aus ihr heraus.
Der Direktor sah erschrocken zur Tür.
Hastig drehte Reike sich um, doch niemand hatte sich unbemerkt angeschlichen und stand nun hinter ihr. Sie war immer noch zu und die beiden waren immer noch alleine. Deshalb beschloss sie, keine Rücksicht auf die Nervosität des Direktors zu nehmen. Reike konnte verstehen, dass er die Angelegenheit unter allen Umständen vor den Elementargeistern geheim halten wollte, schließlich wurden hier offenbar ein paar wichtige Regeln gebrochen, aber sie war vorsichtig. Bei aller Vorsicht musste sie Michelles Erstarrung endlich auflösen.
»Nicht hier«, brummte der Direktor.
»Hier ist doch niemand. Wir müssen endlich weiterkommen. Also? Was sagst du? Meinst du, das ist mit Michelle passiert? Wurde sie von innen versteinert?«
»Davon gehe ich aus.«
Reike seufzte erleichtert auf. Also war sie auf der richtigen Spur. »Und was machen wir jetzt?«
Der Direktor erhob sich und kam zu ihr. »Nichts, alles bleibt beim Alten.«
»Wie bitte?« Sie sah ihn perplex an. Das konnte sie nur falsch verstanden haben. Endlich war sie einen Schritt weiter und sollte nun die Hände in den Schoß legen? Doch der ernste Gesichtsausdruck des Direktors sagte eindeutig, dass sie sich nicht verhört hatte.
»Wir müssen immer noch vorsichtig sein.«
»Ja, das können wir doch, aber deshalb dürfen wir noch lange nicht die Fortschritte ignorieren.«
»Das ist kein Fortschritt. Soweit war ich schon.«
»Was?« Sie starrte ihn fassungslos an. »Du wusstest die ganze Zeit, dass ein Erdelementar Michelle hat erstarren lassen?«
»Psst«, machte der Direktor und sah nervös zur Tür, obwohl Reike sehr leise gesprochen hatte.
»Geh mir weg mit deinem Psst! Ich habe mir Sorgen gemacht und du hast nichts gesagt?«
»Ich habe dir gesagt, dass es wahrscheinlich nichts Bleibendes ist.«
»Ja, aber das wirkte eher so, als würdest du mich beruhigen wollen. Es wäre etwas ganz Anderes gewesen, wenn du mir gesagt hättest, dass es so etwas gibt.«
»Tut mir leid, das war nicht meine Absicht. Das Problem war hier nie, herauszufinden, was mit Michelle ist, sondern warum.«
»Warum? Was meinst du, wie egal mir das ist? Ich will einfach meine Freundin zurück. Wie macht man das rückgängig?«
»Reike, das ist keine Kleinigkeit«, sagte der Direktor mit eindringlichem Blick. »Es ist verboten, Lebewesen erstarren zu lassen. Selbst bei einem Insekt könnte der verantwortliche Erdelementar verbannt werden.«
»Erwartest du, dass ich Mitleid mit der Person habe, die Michelle das angetan hat?«, fragte sie entgeistert.
»Verstehst du nicht, was das bedeutet? So etwas würde niemand aus Spaß machen. Das muss einen ernsten Hintergrund haben.«
»Willst du damit andeuten, dass Michelle es verdient haben könnte? Das ist Schwachsinn. Sie wollte nur etwas über Elementare herausfinden, weil wir noch nicht lange welche sind.«
»Natürlich will ich das nicht andeuten. Reike, also bitte! Ich will damit sagen, dass die Person, die dafür verantwortlich ist, vor nichts zurückschreckt. Wir wissen nicht, mit wem wir es hier zu tun haben, wie viele es sind und was sie wollen. Jetzt einfach blindlings loszumarschieren und diese Leute aufzubringen, könnte uns den Kopf kosten.«
»Was schlägst du vor? Michelle einfach versteinert zu lassen, damit es bloß keine Probleme gibt?«
»Nein, aber wir sollten erst mehr darüber herausfinden.«
»Wie denn? Du bist schon seit Wochen dran. Ohne Ergebnis.«
»Mit den Elementargeistern in der Schule ist es etwas schwieriger, aber ich bleibe dran.«
»Noch einmal die Frage. Wie denn? Meinst du, es ist unauffälliger, wenn du herumläufst und Fragen stellst? Lass uns Michelle entversteinern … oder wie auch immer man das nennt. Sie kann uns sicher sagen, wer sie versteinert hat.«
»Da das absolut verboten ist, weiß man nicht sehr viel über das Versteinern. Wenn wir das rückgängig machen, könnte es sein, dass die Person das mitbekommt. Es könnte auch etwas in Gang setzen, was viel schlimmer ist.«
»In Gang setzen? Wie?«
»Keine Ahnung.«
»Keine Ahnung«, wiederholte Reike verdrossen.
»Aber es gibt so etwas. Eine Art Verkettung. Wenn man ein bestimmtes Element einsetzt, passiert etwas. Man sollte sich mit so einem Einsatz unserer Kräfte nicht beschäftigen, daher weiß ich nicht viel darüber. Aber wenn man Michelle schon versteinert hat, könnten auch andere verbotene Dinge eingesetzt worden sein.«
»Wir kommen hier doch nicht weiter. Wir brauchen Michelle.«
»Sie wird sich nicht erinnern.«
Reike erstarrte. In dem Buch stand doch, dass das Lebewesen dabei keinen Schaden nahm. Irrte sich das Buch oder der Direktor? »Sie wird ihr Gedächtnis verlieren?«
»Nein, nicht komplett, aber die letzte Situation wird ihr wahrscheinlich verloren gehen. Die Kräfte der Elemente auf so eine Art einzusetzen, hinterlässt Spuren. Sie wird uns nicht sagen können, wer das war.«
Reike beobachtete den Direktor genau, wurde aus ihm aber nicht schlau. »Wie kommt es, dass du mir die ganze Zeit sagst, dass du nichts weißt, und nun kommt immer mehr ans Tageslicht, was du schon herausgefunden hast?«
»Weil das nichts Genaues ist. Wie schon gesagt, solange wir nicht wissen, wer dahintersteckt, sollten wir nichts überstürzen.«
»Klar, dass du das sagst. Du bist auch nicht derjenige, der versteinert wurde.«
»Du hast sie in deiner Wohnung untergebracht. Ihr wird dort nichts passieren, solange wir keinen Fehler machen.«
Ihr ist schon etwas passiert, dachte Reike, hielt es aber für klüger, es nicht laut auszusprechen. Sie kam bei dem Direktor nicht weiter. Wenn Reike nicht wollte, dass er sie nun stärker beobachtete und sie damit handlungsunfähig machte, musste sie jetzt nachgeben. »Okay, ich mach nichts, aber du versprichst mir, mich auf dem neuesten Stand zu halten. Sobald du etwas erfahren hast, will ich es wissen, und nicht erst dann, wenn ich es selbst herausgefunden habe.«
Der Direktor nickte. »Gut. Bleib unauffällig.«
»Das bin ich.«
»Ach ja? Darunter zähle ich sicher nicht, mit Elementaren über diese Sache zu reden. Das ist gefährlich. Man weiß nie, wem man trauen kann. Woher hast du deine Informationen? Wen hast du eingeweiht?«
»Niemanden«, sagte sie eilig. Vanessa und Sophia wollte sie lieber aus der Sache heraushalten.
Er sah sie misstrauisch an. »Du musst schon ehrlich sein, wenn ich dir helfen soll. Woher weißt du von dem Erstarren durch Erdelementare? Plötzliche Eingebung, oder was?«
Nun hatte sie keine andere Wahl, als ihm die Wahrheit zu sagen. Besser er wusste von ihrer Recherche im Keller, als wenn er glaubte, dass sie mit anderen Elementaren darüber gesprochen hatte. Reike holte den Schlüssel aus ihrer Jeanstasche und gab ihn dem Direktor zurück.
Er starrte perplex darauf. »Was ist das?«
»Als du mich im Keller versteckt hast, habe ich mir gemerkt, mit welchem Schlüssel du die Räume unten aufgeschlossen hast und -«
»Was? Du hast doch nicht -« Der Direktor ging zum Schreibtisch und kramte einen Schlüsselbund aus einer der Schubladen. Ungläubig sah er darauf und dann zu ihr. »Du hast mir den Schlüssel gestohlen?«
»Nur geliehen«, sagte sie kleinlaut.
»Komm mir nicht so! Ich verspreche, dir zu helfen, und du dankst es mir so? Ich hätte dich gar nicht im Keller unterbringen müssen. Ich hätte dich einfach wegschicken können. Und du -«
»Ich weiß und dafür bin ich dir auch dankbar, aber ich muss bei Michelles Problem einfach weiterkommen. Du bist wegen der Elementargeister eingeschränkt, da dachte ich, ich könnte die Sache beschleunigen, wenn ich bei der Recherche helfe.«
Er schüttelte den Kopf. »Du willst meine Hilfe, bist aber nicht bereit nach meinen Regeln zu spielen. Dir ist schon klar, dass ich mit dir ein großes Risiko eingehe, oder? Allein schon, weil ich die Existenz von neuen Elementaren nicht melde, könnte man mich verbannen. Was mich erwartet, wenn herauskommt, dass ich euch helfe, will ich mir nicht einmal ausmalen. Mit deinen eigenmächtigen Aktionen vergrößerst du mein Risiko noch zusätzlich. Was soll ich davon halten?«
»Ich will dein Risiko wirklich nicht vergrößern. Ich dachte, es kann nicht schaden, wenn ich dir bei der Recherche helfe.«
»Und weil du das dachtest, musstest du mir den Schlüssel stehlen? Du hast geahnt, dass ich dagegen sein würde, und hast deshalb gar nicht erst gefragt, sondern einfach entschieden … über meinen Kopf hinweg, weil es dir völlig egal ist, was mit mir ist.«
»Nein, ich wollte dich da einfach raushalten. Je weniger uns die Elementargeister zusammen sehen, desto besser. Du musst mir glauben, ich hatte keine Hintergedanken. Wieso solltest du denn etwas dagegen haben, wenn ich ein paar Bücher lese?«, fragte sie und drehte den Spieß um.
»Es geht mir um den Vertrauensbruch. So etwas macht man einfach nicht. Ich habe nichts dagegen, wenn du nach Antworten in Büchern suchst. Schließlich habe ich dich doch selbst in das Bücherlager geschickt.«
»Da bin ich aber nicht fündig geworden. Ich brauchte vernünftige Bücher und keine Kinderlehrbücher.«
Er funkelte sie an. »Das, was im Keller verborgen ist, sind sicher keine vernünftigen Bücher. Was da drinsteht, ist der Grund dafür, warum wir heute so viele Regeln haben. Beim Einsatz unserer Kräfte gibt es Grenzen und die sollte man nicht überschreiten. Diese Bücher beschreiben unsere Kräfte über diese Grenzen hinaus und sind deshalb brandgefährlich.«
»Warum werden sie dann aufbewahrt?«
»Sie haben einen historischen Wert.«
»Dieser Wert ist schuld an Michelles Zustand«, gab sie unwirsch zurück. »Wer auch immer das war, muss sein Wissen aus solchen Büchern haben. Wenn sie Schaden anrichten können, muss es auch erlaubt sein, sie zu nutzen, um den Schaden rückgängig zu machen.«
»Ja, aber das muss man mit Bedacht machen. Hast du den Raum wieder abgeschlossen?«
Sie nickte. Es war nicht der richtige Augenblick, zuzugeben, dass sie eines der Bücher in ihrem Zimmer hatte.
»Sicher?«
»Ja.«
Er seufzte tief. »Woher wusstest du von diesen Büchern?«
»Von dir.«
Seine Augen wurden groß. »Von mir?« Er deutete auf sich, als gäbe es noch jemand anderes, der gemeint sein könnte.
»Als du mich im Keller versteckt hast, habe ich doch gefragt, was in den vielen anderen Räumen ist. Du hast ein paar Sachen aufgezählt und darunter auch Bücher. Ich habe den Schlüssel an ein paar Türen ausprobiert und die Räume, die sich damit haben öffnen lassen, habe ich nach Büchern abgesucht.«
Der Direktor wirkte erleichtert. »Also weiß sonst niemand davon?«
»Nein.« Schlechtes Gewissen krabbelte ihr den Rücken hoch, als sie an Vanessa und Sophia dachte, aber sie schüttelte es ab. Mit einem entsetzten Quieken sprang es von ihr herunter. Die beiden hatten schließlich nicht den Schlüssel und Reike schätzte sie auch nicht so ein, als würden sie sich für so etwas interessieren. »Wenn die Bücher so gefährlich sind, sollte man sie vielleicht besser verstecken.«
Seine Augenbrauen wanderten nach oben. »Glaub mir, bis du kamst, waren sie da unten sicher. Die Schüler haben genug mit ihren eigenen Lehrbüchern zu tun und machen sich bestimmt nicht in irgendwelchen Kellern auf die Suche nach weiteren Büchern. Wenn Lehrer etwas hinunterbringen wollen und Hilfe von Schülern brauchen, ist es schon ein Akt, diese Schüler in den Keller zu bekommen. Außerdem ist da ja noch die verschlossene Tür, zu der man erst den passenden Schlüssel haben muss. Es gibt also einige Hürden. Bei dir war ich etwas unvorsichtig, aber das kommt sicher kein weiteres Mal vor.«
Sie hoffte inständig, dass er sich hierbei nur auf den Schlüssel bezog und darauf, dass er die Bücher erwähnt hatte. Reike konnte es nun wirklich nicht gebrauchen, dass er sie im Auge behielt. »Okay, ich verstehe schon. Ich bin zu neu hier, um einschätzen zu können, was ungefährlich ist. Da ist es wirklich besser, wenn ich mich etwas zurückhalte und darauf vertraue, dass du mir hilfst.«
»Das wäre besser, aber tust du es auch?«
»Ja«, bestätigte Reike, obwohl dieses Gespräch genau das Gegenteil in ihr auslöste. Das Vertrauen in den Direktor sank immer mehr. Wenn sie ihm vertrauen könnte, wäre es wirklich besser, ihm die ganze Angelegenheit zu überlassen. Die Chance, einen Fehler zu machen, war groß. Das Problem war nur, dass sie das Risiko eingehen musste. Reike war schließlich nicht zufällig vor der Lisdor Academy gelandet. Michelle hatte in die Richtung recherchiert. Reike hatte sich hier Spuren erhofft und war froh, dass der Direktor bereit war, ihr zu helfen, doch langsam fragte sie sich, ob sie nicht zu naiv an die Sache herangegangen war. Was, wenn der Direktor nicht nur aufgrund der Anwesenheit der Elementargeister so nervös bezüglich ihr und Michelle war? Was, wenn er zuvor schon darauf aus war, die Existenz von neuen Elementaren geheim zu halten? Hatte er dafür gesorgt, dass Michelle versteinert wurde, damit sie keine Aufmerksamkeit erregen konnte? Gab er vor, ihr zu helfen, damit sie in der Zwischenzeit nicht weiterkam und damit niemand auf sie aufmerksam wurde?
Sie hatte sich lang genug auf ihn verlassen. Es wurde Zeit, dass sie auf ihr Bauchgefühl hörte, und das riet ihr, dringend aktiv zu werden. »Gut, entschuldige die Störung. Ich will dich nicht länger aufhalten«, sagte sie und musste sich beherrschen, sein Büro in gemäßigtem Tempo zu verlassen. Am liebsten wäre sie hinausgestürmt, aber das wäre kontraproduktiv. Bloß kein Misstrauen wecken.
Sobald Reike die Tür hinter sich zugezogen hatte, atmete sie tief durch. Sie brauchte einen Erdelementar. Auch wenn Reike sich nicht trauen würde, irgendwen um Hilfe zu bitten, konnte sie vielleicht etwas mehr darüber herausfinden und da fiel ihr nur einer ein. Nick war ein Erdelementar und einer ihrer nettesten Kollegen. Wenn sie die Sache vorsichtig anging, konnte es nicht schaden, ihm ein paar Fragen zu stellen.
Das Schicksal schien offenbar derselben Meinung zu sein, denn sie fand ihn draußen nicht nur ziemlich schnell, er war auch noch gerade dabei, seine Kräfte zu trainieren, und lieferte ihr damit eine perfekte Vorlage, um dazu ein Gespräch zu beginnen.
»Was machst du da?«, fragte sie und trat etwas näher, weil es sie wirklich interessierte. Nick hatte seine Hand auf einen Baumstamm gelegt, doch es sah nicht so aus, als würde etwas passieren.
Er nahm seine Hand wieder runter und drehte sich lächelnd zu ihr. »Wonach sieht es denn aus?«
»Nach Bäume streicheln«, sagte sie und berührte den Baumstamm dort, wo Nick zuvor noch seine Hand gehabt hatte. Es war kein Unterschied zu der restlichen Rinde festzustellen.
Nick schnaubte belustigt. »Fast. Unter diesem Baum versammele ich schon seit Jahren meine Schüler, wenn ich ihnen im Unterricht etwas erkläre. Das schweißt irgendwie zusammen. Deshalb habe ich mir angewöhnt, regelmäßig herzukommen und durch meine Elementkraft dafür zu sorgen, dass dieser Baum weiter gedeiht, gegen Schädlinge ankommt und etwas Kraft tankt.«
Unwillkürlich musste sie lächeln. »Das ist eine schöne Kraft. Von allen Elementen ist Erde wohl die, die am ehesten stärken und Leben schenken kann. Ich meine, ihr könnt neue Pflanzen erschaffen. Das ist doch Wahnsinn.«
Er schob sich seine Hornbrille zurecht. »Auf jeden Fall, aber jedes Element hat seine eigenen Wunder.«
Reike durfte nicht zulassen, dass er das Thema vom Erdelement weglenkte. »Aber auch seine Schattenseiten?«
»Wie meinst du das?«
»Na ja, wenn du Leben schenken kannst, kannst du es auch nehmen? Könntest du den Baum jetzt ausdorren lassen?«
»Ja, aber das würde ich niemals tun. Wir müssen mit unseren Kräften verantwortungsvoll umgehen.«
»Es gibt auch sicher Konsequenzen, wenn man das nicht tut, oder?«
»Ja, der Rat der Großen -«
»Nein, diese Konsequenzen meine ich nicht. Ich rede von den Kräften selbst. Wehren sich die Elemente irgendwie dagegen?«
»Keine Ahnung, ich habe es noch nie ausprobiert und würde es auch dir nicht raten.«
»Ich frage doch nicht, weil ich es ausprobieren will. Ich frage mich einfach, ob das Wehren sich auch auf denjenigen auswirken kann, der es wieder rückgängig macht. Ich meine, wenn jemand diesen Baum absterben lässt, kann dann ein anderer hingehen und den Baum wieder erblühen lassen?«
»Ja. Es ist nur eine Sache von Konzentration.«
»Und der Baum nimmt keinen Schaden?«
Nick runzelte die Stirn. »Warum sollte er? Wenn man ihn wieder erblühen lässt, ist alles wieder gut.«
»Und der, der es wieder rückgängig macht, hat auch keine Nachteile?«
»Nein, welche Nachteile sollte man haben, wenn man einen Baum rettet?«
»Erfährt dann der erste Elementar, dass seine Kraft neutralisiert wurde? Ich meine, gibt es eine Art Verbindung zwischen Elementar und gewirkter Kraft?« Nun würde sie herausfinden, ob der Direktor sie nur hinhielt oder die Wahrheit sagte. Er hatte schließlich behauptet, dass es die Person mitbekommen könnte, wenn man Michelle befreite.
Nick musterte sie genauer. »Woher kommst du eigentlich?«
»Wieso?«, fragte sie irritiert.
»Weil du komische Fragen stellst.«
Sie lachte auf und hoffte, dass es nicht allzu künstlich rüberkam. »Und daran soll meine Herkunft schuld sein?«
»Ich meine, auf welcher Schule du warst. So etwas gehört zum Grundlagenwissen.«
Das bezweifelte sie stark. »Was passiert, wenn man die Kräfte der Elemente falsch einsetzt, ist Grundlagenwissen?«
»Nein, dass man es nicht tut.« Er sah sie eindringlich an. »Ich kann verstehen, dass man mehr lernen will, wenn man sein Element schon lang genug erkundet hat, aber es gibt Gründe, warum man in der Schule nicht mehr beigebracht bekommt. Als Elementare tragen wir Verantwortung. Wir dürfen die Kräfte nutzen, aber nicht, um irgendwelchen Lebewesen damit zu schaden.«
»Ich habe nicht vor, sie für Schlechtes zu nutzen.«
»Das kann sein, aber allein die Neugier in die Richtung ist nicht gut und es wirft ein schlechtes Licht auf dich. Besonders als Lehrerin. Du trägst hier nicht nur Verantwortung als Elementar, sondern auch als Pädagogin. Die Kräfte so einzusetzen, ist kein Spiel. Davon solltest du dich fernhalten auch in der Theorie.«
Panisch versuchte sie, das Gespräch wieder in eine richtige Richtung zu lenken. »Ich interessiere mich nicht für so einen Einsatz der Kräfte.« Sie konnte es nun wirklich nicht gebrauchen, dass man glaubte, sie hätte einen schlechten Einfluss auf die Schüler. Am Ende würde man sie noch hinauswerfen und das wollte sie auf keinen Fall. Auch wenn ihr Misstrauen gegenüber dem Direktor gewachsen war, fühlte sie sich in der Schule sicher. Besonders wenn die Wahren da draußen auf sie lauerten. »Ich habe mich nur gefragt, ob eine Verbindung zwischen Elementar und den eingesetzten Kräften entstehen kann.«
»Du merkst doch, dass es keine gibt. Wenn du deine Kraft einsetzt, merkst du ja nicht, wenn jemand anderes einen weiteren Windstoß über deinen Windstoß hinwegjagt.«
»Ja, aber ich habe mich einfach gefragt, wann man so etwas aufbauen kann. Die Frage galt den Verbindungen, nicht dem Einsatz der Kräfte für schlechte Zwecke. Du solltest dich mal entspannen. Es kann doch nicht sein, dass du gleich denkst, ich würde meine Kräfte für seltsames Zeug einsetzen, nur weil ich mich für Verbindungen interessiere.«
»Für uns gilt ganz klar, gibt es etwas nicht im normalen Rahmen, gibt es das überhaupt nicht. Es sollte für dich keine Rolle spielen, ob man eine Verbindung zu dem Element aufbaut, wenn man jemandem damit schadet, denn das ist ein Tabu.« Nick formte mit den Händen ein X in der Luft. »So etwas gibt es für uns nicht. Und so etwas ist sicher kein Thema für eine Schule.«
Reike widerstand dem Drang, die Augen fest zuzukneifen. Es würde sie nur verraten und nichts bringen. Sie musste sich da herauskämpfen und sein Misstrauen im Keim ersticken. Auf keinen Fall durfte er dem Direktor von diesem seltsamen Gespräch erzählen. Sie seufzte und versuchte dabei, gelassen zu wirken. »Bei mir brauchst du dir wirklich keine Sorgen zu machen. Ich versuche gar nicht erst, mich dir weiter zu erklären, weil ich mich in deinen Augen nur tiefer reinreite. Alles, was ich sage, verdrehst du so, dass es zu deiner anfänglichen Vermutung passt.«
»Das tue ich nicht«, sagte Nick, wirkte aber nachdenklich. Ließ er sich das Gespräch gerade noch einmal durch den Kopf gehen?
Sie legte nach, solange er verunsichert war. »Sicher? Ich meine, überleg doch mal. Wenn ich mich wirklich dafür interessieren würde, herauszufinden, wie man anderen mit seinen Kräften schaden kann, würde ich es wohl kaum am helllichten Tag an einer Schule machen, noch dazu an einer, in der ich arbeite.«
»Ich hatte auch nicht den Eindruck, dass du jemandem mit deinen Kräften schaden willst«, ruderte er zurück.
»So komme ich mir aber vor.«
»Nein, ich wollte nur betonen, dass man nicht einmal in diese Richtung denken sollte. Nicht unbedingt auf dich bezogen. Ich wollte auch nicht darüber reden. Das hätte einfach einen falschen Eindruck erweckt. Das ist ein sensibles Thema. Gerade wenn die Elementargeister hier herumschwirren. Du solltest einfach verstehen, dass das kein Plauderthema ist, egal in welcher Richtung und mit welcher Motivation.«
Mit Genugtuung stellte sie fest, dass er sich gerade um Kopf und Kragen redete. »Offensichtlich. Ich wollte tatsächlich nur etwas mit dir plaudern, aber dafür ist das Thema tatsächlich in eine falsche Richtung gekippt. Offenbar bin ich heute nicht gerade geschickt in meiner Themenwahl.« Sie wedelte mit der Hand in Richtung Baum. »Ich will dich dann mal nicht länger dabei stören, dem Baum Kraft zu schenken.« Solange die Lage wieder einigermaßen gerettet war, ging sie davon.
Erst nach einigen Schritten wagte sie es, tief durchzuatmen. Das wäre beinahe schiefgegangen. Reike konnte nur darauf hoffen, dass sie Nick glaubhaft versichert hatte, dass sie keine Gefahr war. Wenn der Direktor davon erfuhr, würde er Nick in dem Verdacht sicher nicht bestärken, aber der Direktor wüsste dann, dass sie ihr Wort gebrochen hatte und nicht ruhig abwartete wie versprochen. Reike brauchte einen Erdelementar, der ihr keine Schwierigkeiten machen konnte, doch den gab es leider nicht. Sie war mitten in eine Sackgasse gerannt. Endlich war da eine Lösung und dann fehlte ihr der Mensch, der die Lösung umsetzen konnte.
Reike verspürte eine beklemmende Enge in der Brust, also blieb sie noch etwas draußen und spazierte auf dem Gelände herum. Die Wände der Burg konnte sie jetzt nicht noch gebrauchen. Sie brauchte einen Erdelementar! Nick schien ihr immer sehr hilfsbereit zu sein. Wenn sie ehrlich war, hatte sie sich von ihm mehr erhofft. Sie wollte sich durch die Fragen langsam herantasten. Dass sie ihn irgendwann einweihen würde, um ihn um Hilfe zu bitten, hatte sie nicht ausgeschlossen, aber jetzt? Wahrscheinlich würde er ihr sogar helfen, aber war das überhaupt möglich, ohne dass er herausfand, dass sie und Michelle neue Elementare waren? Wie korrekt er die Regeln des Rates der Großen einhielt, hatte er gerade unter Beweis gestellt. Sie hatte ihm nicht einmal ein paar Fragen stellen können, ohne dass er nervös wurde und mit dem Zeigefinger herumwedelte. Er schien ein netter Kerl zu sein, aber auch einer, der sich strikt an die Regeln hielt. Nick um Hilfe zu bitten, würde mit hoher Wahrscheinlichkeit zu einer Verbannung führen.
Reikes Verzweiflung wuchs so stark an, dass sie es sogar in Erwägung zog. War es die Sache nicht vielleicht wert? Dann würde man Michelle und sie verbannen, aber dafür wäre ihre beste Freundin nicht mehr versteinert. Dummerweise wäre auch der Direktor betroffen, wenn die Sache herauskäme. Es könnte herauskommen, dass er ihr geholfen hatte, und man würde ihn bestrafen. Selbst wenn es ihr gelänge, ihn da komplett herauszuhalten, würde es kein gutes Licht auf ihn werfen, dass er sie so spontan eingestellt hatte. Einige Eltern könnten sie als neuen Elementar für eine Bedrohung halten und würden es dem Direktor nicht verzeihen. Das konnte sie nicht zulassen. Immerhin wusste sie nicht mit Sicherheit, dass er sie nur hinhielt. Vielleicht gab er tatsächlich sein Möglichstes, um ihr zu helfen. Also blieb ihr nichts anderes übrig, als weiter abzuwarten, aber das war nicht so einfach. Alles in ihr drängte sie dazu, endlich zu handeln. Sie versuchte, sich mit dem Gedanken zu beruhigen, dass es Michelle gut ging. Sie war in Sicherheit und diese Versteinerung würde bei ihr keinen Schaden anrichten. Reike konnte sich also Zeit lassen. Doch da waren noch ganz andere Gedanken, die um die Ecke lugten und immer wieder mit Steinen warfen. Es waren zwar kleine Steine, dafür aber spitze. Was war, wenn es bei Michelle gar keine Versteinerung war? Wer war dafür verantwortlich und würde die Person es einfach bei der Versteinerung belassen? Sie wollte Michelle endlich wieder in ihre Arme schließen und sie hatte die Hoffnung, dass der Direktor falsch lag. Vielleicht würde Michelle doch noch etwas über die Situation vor ihrer Erstarrung wissen, und konnte bei der Aufklärung helfen.
Ehe die Verzweiflung sie vollends in die Mangel nehmen konnte, steuerte sie auf die Burg zu. Noch hatte sie nicht alle Optionen ausgespielt. Sie musste das Buch genauer studieren. Vielleicht gab es auch für andere Elemente die Möglichkeit, die Versteinerung zu neutralisieren. Musste es wirklich ein Erdelementar sein? In dem Kapitel zur Versteinerung stand es klar und deutlich, aber was, wenn sie etwas allgemeiner recherchierte? Vielleicht war ein Erdelementar der einfachste Weg, aber sie war auch bereit, schwierigere Wege zu gehen.
Hastig rannte sie zurück in ihr Zimmer, hockte sich hin und tastete unter ihrem Bett herum. Das Gefühl des rauen Steinbodens ließ ihre Hand immer wilder umherfliegen, ohne Ergebnis. Müsste sie nicht schon längst den Buchdeckel fühlen? Wie weit unter das Bett hatte sie das Buch geschoben? Als sie ihr Handy hervorholte und unter das Bett leuchtete, sprang sie die Gewissheit von hinten an und dachte gar nicht daran, von ihr abzulassen.
Es war nicht mehr da.
Auch wenn ihre Beine augenblicklich taub wurden, richtete sie sich so weit auf, dass sie sich auf ihr Bett setzen konnte. Der Direktor musste es sich geholt haben. Das hieß nicht nur, dass er ihr nun wahrscheinlich gar nichts mehr glaubte, sondern auch, dass ihr Misstrauen sich an dieser Tatsache satt mampfte. Warum hatte er ihr das Buch weggenommen? Damit sie nicht weiter zu einem Thema recherchierte, das er für gefährlich hielt? Oder hatte er Angst, dass sie etwas herausfand, das ihm nicht passte? Eine weitere Möglichkeit war noch Nick. Hatte sie ihm mit dem Gespräch Angst gemacht? Sein Verdacht würde sich in seinen Augen bestätigen, wenn er das Buch bei ihr gefunden hätte. In dem Fall konnte sie nur hoffen, dass er es einfach an sich genommen hat, damit sie es nicht lesen konnte. Wenn er es dem Direktor zeigte, wäre das Problem größer. Sie war sich unsicher, auf welche Variante sie hoffen sollte. Es war alles schrecklich und konnte sie bald schon handlungsunfähig machen.




Kapitel 14 – Unaufmerksamkeit - Vivienne
Nicht nur, weil auch Damian ihr gesagt hatte, dass dieser Elternbesuchstag seltsam war und sie aufpassen musste, wartete Vivienne mit einem mulmigen Gefühl auf ihre Eltern. Die vergangene Woche hatte sie sich kaum auf den Unterricht konzentrieren können, denn Vivienne fragte sich die ganze Zeit, ob sie ihren Eltern sagen sollte, dass sie von dem Tausch wusste. Gerade, weil sie keine Ahnung hatte, wie sie sich entscheiden sollte, war die vergangene Woche wie im Flug an ihr vorbeigerast. Erst als ihre Mutter sie in eine herzliche Umarmung schloss, entschied sich Vivienne dagegen. An diesem Tag musste sie besonders wachsam sein, da konnte sie kein Emotionschaos gebrauchen.
Egal, wer für diesen außerplanmäßigen Elternbesuchstag verantwortlich war, es war besser, ihre Eltern aus der Schusslinie zu bringen. Also führte Vivienne die beiden ohne Umwege auf ihr Zimmer. Diesen Tag mussten nicht zwangsläufig die Wahren zu verantworten haben. Vivienne war sich unsicher, welche Variante ihr lieber wäre. Es bestand noch der kleine Verdacht, dass die Elementargeister etwas damit zu tun haben könnten. Da diese nicht gerade die größten Fans der Verbannten waren, war Vivienne darauf aus, eine Begegnung zwischen Elementargeistern und ihren Eltern um jeden Preis zu vermeiden. Daher bot sie sich auch an, selbst die Getränke aus der Cafeteria zu holen, als ihre Mutter Durst bekam. »Es ist natürlich deine Entscheidung, weil du hier zur Schule gehst«, sagte ihr Vater. »Aber denkst du nicht, dass es besser wäre, wenn wir uns nicht verstecken würden? Das macht doch den Eindruck, als hätten wir etwas zu verbergen. Wir sollten zeigen, dass wir wie alle anderen sind.«
»Ich verstecke euch nicht«, widersprach Vivienne schnell. »Erstens möchte ich euch an dem Tag ungern mit anderen teilen und zweitens ist es einfach wegen den Elementargeistern.« Den dritten Grund verschwieg sie. Es war unklar, ob die Wahren etwas planten. Wenn ja, sollten es ihre Eltern auf keinen Fall mitbekommen, weil sie Vivienne sonst sofort von der Schule nehmen würden.
»Was sollen sie machen?«, fragte ihr Vater. »Uns ein weiteres Mal verbannen? Wobei sie es damals gar nicht waren, sondern der Rat der Großen.«
Ihre Mutter sah ihn schief an. »Ben, jetzt hör auf mit dem Thema. Du hast es gerade selbst gesagt, es ist Viviennes Entscheidung. Es ist für sie als Erbin der Verbannten sowieso schon eine besondere Herausforderung. Wir sollten uns da ganz nach ihr richten, ohne dass sie sich rechtfertigen muss.«
Er hob entwaffnet die Hände. »Ich wollte damit nur ausdrücken, dass wir bereit wären, uns der Meute zu stellen. Nur falls sie glaubt, dass uns das unangenehm ist. Natürlich ist es mir lieber, hier in Ruhe ein paar Stunden mit euch zu verbringen, statt in der Cafeteria. Wer weiß, wie lange wir den Luxus noch haben. Wenn Vivienne die Probezeit besteht, wird sie vielleicht zu anderen in ein Zimmer gesteckt, dann ist nichts mehr mit Privatsphäre.«
»Bleibt hier, rührt euch nicht vom Fleck, ich bin gleich wieder mit Getränken zurück«, sagte Vivienne und huschte aus dem Zimmer. Sie war froh, das Gespräch über den Kindertausch vertagt zu haben. Die beiden schienen ohnehin noch etwas angespannt zu sein, sobald sie sich unter Elementaren bewegten. Der Sondergenehmigung, die sie für die Lisdor Academy bekommen hatten, trauten sie offenbar noch nicht ganz. Vivienne fragte sich ohnehin, wie es in Zukunft laufen würde. Dass ihre Eltern dann mit ihr Kontakt haben durften, war klar, aber was war mit anderen Elementaren? Durften sie dann wieder Kontakt zu ihren besten Freunden aufnehmen? Wobei Vivienne sich nicht sicher war, ob sie es so gut fände, wenn ihre Eltern mit Jessicas Eltern Kontakt hätten. Lisa und Sebastian schienen sehr sympathisch und auch Gabriel fing sie an zu mögen, aber Jessica war die unsichere Variable in der Gleichung. Auf keinen Fall sollte etwas passieren, das Jessica wieder auf dumme Gedanken bringen könnte. Und eine Annäherung zwischen ihren Eltern würde sicher dazu zählen.
Völlig in Gedanken achtete Vivienne nicht auf ihre Umwelt, als sie sich anstellte, um die Getränke zu besorgen.
»Das ist sie doch, oder nicht?«, ertönte eine Frauenstimme hinter ihr. Kurz darauf drehte eine hübsche hochgewachsene Brünette sie zu sich. »Vivienne?«, fragte sie mit einem einnehmenden Lächeln.
Vivienne erwiderte ihr Lächeln und musterte die Frau in dem eleganten Hosenanzug. Sollte sie sie kennen? Diese Frage erübrigte sich, als ihr Blick zu den drei Personen neben ihr huschte. Ein gutaussehender Mann, Simon und Damian. Nun war klar, woher Simon und Damian ihr gutes Aussehen hatten. Und es war klar, dass Vivienne in der Klemme steckte. Die Gedanken an ihre Eltern hatten sie völlig vergessen lassen, dass sie sich eigentlich vor den Wahren verstecken wollte.
Der Mann lächelte Vivienne breit an. »Das gibt es doch nicht. Unsere Söhne sprechen in den höchsten Tönen von dir, sind aber nicht in der Lage, dich hier in der Menge zu finden. Hätte Simon uns dich das letzte Mal nicht gezeigt, hätten wir dich wohl gar nicht gefunden. Dabei wollen wir doch unbedingt das Mädchen kennenlernen, das unseren Söhnen den Kopf verdreht.«
Vivienne sah zu Damian, der sie eindringlich ansah, doch was sollte ihr der Blick sagen? Simon hingegen, schien ihren Blick eher zu meiden. Alles keine Hilfe. »Ich habe nicht -«, begann sie, wurde von dem Mann aber unterbrochen. »Verzeih, das klang komisch. Ich wollte nicht andeuten, dass du mit den beiden spielst. Du hast dich zu Simons bester Freundin entwickelt und bist Damians feste Freundin. Alles ist also klar. Die beiden sind nur so begeistert von dir und reden permanent nur davon, wie gut die Entscheidung war, den Erben der Verbannten eine Chance zu geben. So haben wir unsere Söhne erzogen. Jeder verdient eine Chance. Deshalb haben meine Frau und ich uns auch dafür eingesetzt, dass die Erben der Verbannten endlich ihre Chance bekommen.«
Simons beste Freundin? Irritiert suchte sie Simons Blick, doch er wich ihr immer noch aus.
»Nun habt ihr sie ja gesehen«, sagte Simon. »Wir sollten Vivienne nicht länger aufhalten.«
In dem Moment fügten sich die Puzzleteile zusammen. Seine Eltern wussten nichts davon, dass sie dabei gewesen war, als man Reike befreit hatte. Die Versuchung war groß, Simon auffliegen zu lassen und bei der Gelegenheit seinen Eltern auch gleich mitzuteilen, dass sie bei ihren Plänen nicht mit ihr zu rechnen brauchten. Aber eine innere Stimme hielt sie davon ab. Auch Damians warnender Blick sorgte dafür, dass sie einfach mitspielte. Immerhin wusste sie nicht, wie groß die Gefahr war, die von den Wahren ausging. Simons Feigheit, seinen Eltern den tatsächlichen Stand der Dinge zu sagen, könnte ein Vorteil für sie sein. Es war besser, wenn die beiden dachten, alles liefe nach Plan, als wenn sie sich einen Alternativplan ausdachten.
»Wir wollten sie doch nicht nur sehen«, sagte sein Vater. »Gesehen haben wir sie schon das letzte Mal. Wir wollen sie kennenlernen.«
Unmerklich schüttelte Damian den Kopf. Was dachte er denn? Dass sie darauf aus war, ein Plauderstündchen mit seinen Eltern abzuhalten? Ehe sie etwas sagen konnte, kam Simon ihr zuvor.
»Ihren Eltern die Zeit mit Vivienne zu stehlen, wäre nicht sehr fair.«
»Sie sind auch hier?«, fragte seine Mutter und sah sich suchend in der Menge um.
Waren Viviennes innere kleine Männchen zuvor damit beschäftigt, ihr immer wieder mahnende Blicke zuzuwerfen, kreischten sie nun hyperaktiv durcheinander. Egal, was für eine Rolle die Wahren den Verbannten bei ihren Plänen zudachten, ihre Eltern hatten sie gefälligst in Ruhe zu lassen. »Ja und sie haben heute leider nicht viel Zeit, daher sollte ich schnell zurück.« Sie verabschiedete sich hastig und eilte aus der Cafeteria.
Außerhalb deren Sichtweite blieb sie stehen. Sie hatte immer noch keine Getränke, aber auf keinen Fall konnte sie da wieder hineingehen. Was würden ihre Eltern denken, wenn sie ohne Getränke wiederkam? Sie würden sie mit Fragen löchern und denken, dass etwas nicht in Ordnung war. Am Ende würden sie dann vielleicht noch selbst runtergehen und etwas holen. Damit böten sie den Wahren die Chance, sie anzusprechen.
»Tut mir leid«, sagte eine Stimme hinter ihr und sie wirbelte herum. »Wir haben wirklich versucht, sie davon abzuhalten, dich anzusprechen«, sagte Damian und nahm sie in den Arm.
»Wir?«, fragte Vivienne, während sie die Umarmung erwiderte und es genoss, wie sehr Damians Nähe ihren inneren Sturm legte.
»Simon hat den beiden offenbar nichts von unserer nächtlichen Aktion erzählt«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Es war schon etwas spaßig zu sehen, wie nervös er wurde, weil er Angst hatte, du könntest ihn verraten. Gut, dass du es nicht gemacht hast. Es ist besser, wenn die beiden ihre Pläne nicht anpassen. Denn dann wissen wir nicht, worauf sie aus sind.«
»Vielleicht hat er es ihnen auch gesagt und sie tun nur so, um uns in Sicherheit zu wiegen«, flüsterte sie zurück.
»Ich glaube nicht. Simon möchte, dass sie stolz auf ihn sind und das wird schwierig, wenn sie erfahren, was wirklich passiert ist. Er hat es ihnen verschwiegen, um seine eigene Haut zu retten, aber ich finde, es ist schon ein Anfang, wenn er sie nicht mehr auf dem Laufenden hält. Du solltest allerdings vorsichtiger sein.« Als er sie losließ, schien es ihn Überwindung zu kosten.
»Ich war doch schon vorsichtig und bin gleich gegangen.«
»Ja, aber ich hatte ehrlich gesagt gehofft, dass du dich gar nicht in der Cafeteria blicken lässt.«
Vivienne sah ihn streng an. »Ich habe auch keine Lust, mit denen zu reden, aber ich werde mich sicher nicht verstecken. Man hat beschlossen, den Erben der Verbannten eine Chance zu geben, und diese werde ich nutzen.«
Er legte seine Hände auf ihre Schultern. »Absolut verständlich, aber das hier ist ernst. Die beiden benutzen ihren Sohn, um an ihre Ziele zu kommen. Denkst du, sie hätten Skrupel, dich zu benutzen? Lass dich von ihrem Lächeln nicht täuschen. Sie sind knallhart, wenn es um ihre Ziele geht. Was denkst du, warum sie uns beide erst so spät auf die Lisdor Academy geschickt haben? Sie haben uns verboten, unsere Kräfte einzusetzen, weil sie gehofft haben, es hätte eine ähnliche Wirkung wie bei den Erben der Verbannten. Aber unsere Kräfte sind nicht stärker geworden, nur weil wir sie nicht benutzt haben. Wir hatten eben keine Blockade in uns wie die Erben der Verbannten.« Er sah ihr fest in die Augen. »Sie haben ihr Ziel fest vor Augen und lassen sich nicht einfach abspeisen. Viv, es geht hier nicht darum, dass jemand versuchen wird, dich von etwas zu überzeugen, was du nicht möchtest. Sie sind gefährlich. Je weniger sie mit dir zu tun haben, desto besser.«
Seine Worte verpassten ihr eine Gänsehaut, trotzdem wehrte sich ein kleiner Teil in ihr gegen den Gedanken, dass sie sich nur verkriechen konnte. Die Wahren wollten sie, weil sie die Kraft aller vier Elemente in sich vereinte. Sie war zwar nur eine Schülerin, aber nicht machtlos. »Ich passe auf, versprochen.«
Damian nickte. »Du solltest gehen, ehe sie dich noch einmal einfangen.«
»Ich bin eigentlich runtergekommen, um meinen Eltern etwas zu trinken zu holen. Wie soll ich erklären, dass ich nichts habe? Sie werden glauben, dass etwas nicht stimmt.«
Damian fischte ein paar Münzen aus seiner Hosentasche und gab sie ihr. »Hol ihnen etwas aus dem Automaten.«
Sie gab ihm einen Kuss. »Du bist genial.«
»Ich geb mir Mühe«, sagte Damian und zwinkerte ihr zu, bevor er wieder zurück in die Cafeteria ging.
Als Vivienne ihren Eltern die Cola-Flaschen reichte, blickten sie perplex darauf. »Warum warst du nicht in der Cafeteria?«, wollte ihre Mutter wissen.
Vivienne hatte also Recht behalten. Wenn es um die Lisdor Academy ging, achteten die beiden auf jedes Detail, um herauszufinden, ob es ihr dort gut ging.
»Die Schlange am Getränkestand war zu lang. Ich möchte die Zeit mit euch nicht damit verschwenden, in der Cafeteria herumzustehen.«
Dies schienen die beiden glücklicherweise zu verstehen und fragten nicht weiter nach.




Kapitel 15 – Konfrontation - Reike
Reike hatte lange mit sich gerungen. Was sollte sie während des Elternbesuchstages tun? Auf dem Gelände der Lisdor Academy bleiben? Untertauchen? Am Ende fiel die Entscheidung auf die Variante Flucht nach vorne. Sie musste wissen, was die Wahren von ihr wollten. Weshalb hatte Simon sie durch die Burg gejagt und warum hatte er sie in die Falle gelockt? Das war die Gelegenheit, etwas herauszufinden, ohne sich in Gefahr zu bringen, immerhin wimmelte es hier von Leuten. Trotzdem machte es sie nervös. Sie würde gleich auf die Menschen treffen, die ihrem Sohn aufgetragen hatten, sie aus der Schule zu locken.
Reike betrat die Cafeteria und straffte die Schultern. Vielleicht würde das etwas davon ablenken, wie zittrig sie sich fühlte. Sie hatte absolut keine Lust, mit diesen Menschen zu sprechen. Jeder normale Mensch würde sich von ihnen fernhalten, so etwas nannte man Überlebensinstinkt. Aber nein, sie musste direkt auf sie zumarschieren und die Wahren fragen, was ihr Problem war. Das war Wahnsinn, aber wenn Reike es nicht tat, würde sie es auf jeden Fall bereuen. Ihr blieb nur zu hoffen, dass sie es nicht auch bereuen würde, wenn sie es tat.
Da Reike keine Ahnung hatte, wie Damians und Simons Eltern aussahen, suchten ihre Augen zielsicher die beiden Schüler und fanden sie kurz darauf. Während Reike auf sie zusteuerte, kam sie nicht umhin, den Mann und die Frau sympathisch zu finden. Sie waren elegant gekleidet und wirkten am ganzen Geschehen sehr interessiert. Das sind zwei Wölfe im Schafspelz, rief sie sich in Erinnerung.
»Hallo«, sagte Reike und stellte erstaunt fest, dass so ein kleines Wort eine Lawine auslösen konnte. Denn anders war nicht zu erklären, dass die vier sie völlig verdattert ansahen. Damian schien nicht zu glauben, dass sie tatsächlich zu ihnen gekommen war, seine Eltern wirkten ebenfalls perplex und Simon wurde ganz blass. Sofort kam ihr der Gedanke, dass er seinen Eltern vielleicht nicht die ganze Wahrheit über die Nacht erzählt hatte, aber es kümmerte sie nicht. Wenn Simon glaubte, mit ihr spielen zu können, musste er damit leben, dass sie mitspielte und ihre eigenen Regeln aufstellte.
»Guten Tag«, sagte die Frau und setzte ein gewinnendes Lächeln auf.
Reike schluckte. Was genau tat sie da? Waren es wirklich diese beiden, die hinter der Falle steckten? Immerhin hatte Simon nicht sagen wollen, wer gekommen wäre. War das Ganze ein Missverständnis? Wurde Simon vielleicht deshalb nervös? Eventuell wussten seine Eltern gar nicht, in was er da hineingeraten war. Sie hatte Mühe, all diese Gedanken abzuschütteln. Damian hatte eindeutig von seinen Eltern gesprochen. Sie durfte sich von einem warmherzigen Lächeln nicht einwickeln lassen. »Mehr haben Sie nicht zu sagen?«, fragte sie kühl.
Das Lächeln der Frau verrutschte etwas, hielt sich aber noch tapfer auf ihrem Gesicht. »Wie meinen Sie das?«
Damian sah Reike warnend an, aber sie hatte genug. »Ach, kommt! Hört auf mit der Show. Wenn ihr euren Sohn dazu anstiftet, mich in eine Falle zu locken, damit ihr mit mir reden könnt, hätte ich schon etwas mehr erwartet als das. Hier bin ich. Was wollt ihr von mir?«
Der Blick der Frau huschte erschüttert zu Simon. Was auch immer er ihnen über die Ereignisse in der Nacht erzählt hatte, die Wahrheit war es offensichtlich nicht. »Können wir das bitte an einem ruhigeren Ort besprechen?«, fragte die Frau an Reike gewandt.
Reike schnaubte. »Ich fühle mich hier ganz wohl.« In unmittelbarer Nähe stand niemand, so dass man sie nicht hören konnte, wenn sie die Stimmen nicht erhoben. Mehr Privatsphäre wollte sie ihnen nicht zugestehen. »Was wollt ihr von mir?«
»Dir helfen«, sagte die Frau leise.
Reike lachte trocken auf. »Und jetzt die Wahrheit.«
»Das ist die Wahrheit«, entgegnete sie mit einem eindringlichen Blick.
»Ihr habt Simon aufgetragen, mich durch die Burg zu jagen und mich in eine Falle zu locken, um mir zu helfen?«
Die Frau warf Simon einen wütenden Blick zu. Nun war sie nicht mehr so einnehmend. Beinahe hatte sie Mitleid mit Simon, denn offenbar hat er ihnen auch nicht gesagt, dass Reike wusste, wer sie und Vivienne verfolgt hatte. Aber hier ging es um sie und darum herauszufinden, was diese seltsamen Leute von ihr wollten. Da konnte sie keine Rücksicht auf Menschen nehmen, die sie, ohne mit der Wimper zu zucken, opferten. Simon hatte es sich selbst zuzuschreiben und wenn ihm schon von Seiten der Schule oder der Gesellschaft der Elementare keine Konsequenzen drohten, weil es geheim gehalten werden musste, dann vielleicht von Seiten seiner Eltern. Obwohl die Konsequenzen seiner Eltern sicher nicht zielführend waren. »Was sollte das?«, fragte sie Simons Mutter, ehe diese einen sinnlosen Versuch unternahm, das abzustreiten. »Woher wusste Simon, dass ich da sein würde? Und warum diese Jagd? Warum hat er mir die Falle gestellt? Worüber wolltet ihr mit mir reden?«
»Wir wollten dir das Ganze erklären.«
»Dann mal los!«
Die Frau atmete tief durch. Schindete sie damit Zeit, um sich eine passende Lüge auszudenken? »Simon wusste, dass du da sein würdest, weil wir ihm eine Nachricht geschrieben haben. Wir hatten dich im Auge und wussten, dass du in die Schule eingedrungen bist.«
»Was geht es euch an?«
Die Augenbrauen des Mannes wanderten nach oben. »Wenn jemand in die Schule unserer Kinder eindringt, dann geht es uns sehr wohl etwas an. Du warst damals noch keine Lehrerin.«
Reike richtete den Blick wieder auf die Frau. Sie schien eher bereit zu sein, ihr die Wahrheit zu sagen. »Aber ihr habt mich ja vorher beobachtet. Also ging es euch nicht darum, dass jemand in die Schule eindringt. Außerdem hättet ihr dann wohl kaum euren Sohn informiert, sondern den Direktor.«
Die Frau lächelte. »Mein Mann wollte damit betonen, dass du es mit den Regeln auch nicht sehr genau nimmst. Er reagiert allergisch darauf, wenn solche Leute dann auf andere zeigen.«
»Zwischen diesen Dingen besteht ja wohl ein kleiner Unterschied.«
»Ach ja? Das nächtliche Eindringen in ein Gebäude voller schutzbedürftiger Schüler gegen die Bitte, diesen Eindringling zu vertreiben, und den mutigen Einsatz unseres Sohnes.«
Reike funkelte die Frau an. »Und die Falle, die mir gestellt wurde?«
»Abgesehen davon, dass dir dafür die Beweise fehlen, hat man sicher Verständnis für besorgte Eltern, die mit der Person reden wollten, die erst unbefugt in die Schule eindringt und nun als Lehrerin auftritt.«
»Eure Fantasie, euch aus dem Mist hier herauszuwinden, in allen Ehren, aber sprecht jetzt Klartext. Was wollt ihr von mir?«
»Verlass die Schule.«
Perplex starrte Reike die Frau an und dann den Mann. Keine Regung verriet, ob das ein Scherz war. Das konnte doch nicht der Grund für ihre Aktionen sein. Wozu? Reike war weder eine Gefahr für ihre Pläne noch für die Schule. Bei dem Gedanken hielt sie inne. Das war sie zuvor nicht. Nun wusste sie allerdings das ein oder andere, was die Wahren in Schwierigkeiten bringen konnte. Ihr wurde übel. Auch zuvor hatten sie einen Grund, Reike von der Schule fernzuhalten. Vorausgesetzt sie war bei ihrer Recherchearbeit nicht unentdeckt geblieben. Hatten die Wahren mitbekommen, dass Reike bei ihnen herumgeschnüffelt hatte? »Dass ihr das jetzt wollt, ist mir klar, aber warum hattet ihr mich im Auge?«
»Wir wollten dich von der Schule fernhalten.«
Reike suchte nach einem Anzeichen, dass die Frau log. Das konnte einfach nicht deren Ziel sein. Reike war doch vorsichtig gewesen, oder nicht? »Wieso?«
Die Frau atmete tief durch, als würde ihr die Geduld mit Reike ausgehen, und sah sich um. »Das ist nicht der richtige Ort, um so etwas zu erörtern. Wir könnten es dir erklären, aber dafür müsstest du mitkommen. Wir wissen, dass du ein Problem hast, und sind bereit, dir zu helfen. Das Einzige, was wir dafür verlangen, ist das Verlassen der Schule.«
Problem? Meinten sie Michelles Erstarren? Konnten die beiden ihr dabei helfen? Sie war doch nur auf der Schule, weil sie sich Hinweise erhoffte. Wenn sie ihr helfen konnten, war der Preis dafür nicht besonders hoch. Die Versuchung war groß, aber sie durfte ihnen nicht trauen. Reike würde mit den beiden nirgendwohin gehen. Sie wussten offenbar, welche Knöpfe bei ihr zu drücken waren, aber sie konnten ebenso bluffen. Würden sie von Michelle wissen, hätte die Frau sich doch genauer ausgedrückt oder hatte sie Angst, dass doch jemand etwas hörte? Sehr wahrscheinlich konnten sie sich einfach denken, dass sie ein Problem hatte. Weshalb sollte sie sich sonst mitten in der Nacht in die Schule schleichen? Reike war sich sicher, dass die beiden nichts von ihrem wahren Problem wussten und ihr dementsprechend nicht mit Michelle helfen konnten. Oder? Da sie sich bei der Lösung von Michelles Problem gerade in einer Sackgasse befand, ließ die Verlockung sich nicht so einfach abschütteln. Sie klammerte sich an Reike und patschte ihr immer wieder mit klebrigen Fingern ins Gesicht. Wo genau würden sie ihr mehr über die Sache erzählen? Auf dem Gelände wäre es vielleicht nicht allzu gefährlich und Reike würde erfahren, ob sie ihr mit Michelle tatsächlich helfen konnten.
Die Vernunft kam mit Lockenwicklern im Haar und einem gewaltigen Besen in den Händen angerannt und fegte diese halsbrecherischen Gedanken weg. Sie waren gerade zwar nicht unbedingt unter sich, aber sie sprachen so schon über heikle Sachen, denn niemand war in unmittelbarer Hörweite. Wenn sie etwas wüssten, könnten sie es ihr ebenso gut an Ort und Stelle sagen. Dies war nur ein Trick, um Reike wegzulocken. Selbst wenn sie tatsächlich in der Lage und gewillt wären, ihr zu helfen, mit solchen Leuten sollte Reike sich nicht einlassen. Sicher würden die beiden sich nicht einfach damit zufriedengeben, dass sie die Schule verließ. Diesen Gefallen würde sie ihnen dreifach zurückzahlen müssen und bei dem, was diese Leute im Kopf hatten, wusste Reike, dass der Preis zu hoch war, selbst in ihrer verzweifelten Lage. So verführerisch die gereichte Hand auch war, Reike musste sie ausschlagen. »Ich habe keine Ahnung, was euer Problem ist, aber ich mache hier nur meinen Job.«
»Du bist ein Risiko«, zischte der Mann.
»Für wen?«
»Komm mit und wir erklären es dir«, sagte die Frau.
Reike war es leid, mit diesen Menschen zu sprechen. Sie waren offenbar nicht ganz richtig im Kopf und neue Informationen hatte sie auch nicht bekommen. Im Gegenteil, sie war verwirrter als zuvor. Wie konnte sie für jemanden ein Risiko sein? Für diese Leute war sie gerne eines, nur müsste sie dafür wissen, wieso sie eines war. »Entweder sagt ihr es mir hier und ich überlege es mir oder das Gespräch ist beendet. Ihr glaubt doch nicht wirklich, dass ich mit euch irgendwo hingehe.«
»Du brauchst uns mehr als wir dich. Vor allem willst du uns nicht als Feinde haben«, sagte die Frau.
Für Letzteres war es definitiv zu spät. »Schönen Tag noch«, sagte Reike kühl und ging davon. Sie musste die Hände zu Fäusten ballen, um sie am Zittern zu hindern. Dieses Gespräch war alles andere als hilfreich gewesen.
Dieser Meinung war offensichtlich auch Damian, als er sie nach Ende des Elternbesuchstages auf dem Außengelände aufspürte. »Was ist eigentlich mit dir los?«, fragte Damian sie aufgebracht, noch ehe er vor ihr stand.
Hastig sah Reike sich um, doch niemand war in der Nähe. »Was mit mir los ist? Was ist mit deinen Eltern los?«
»Das ist ein anderes Thema, verdammt! Was hast du dir von dieser dummen Aktion versprochen? Du hast Vivienne und Simon damit in Gefahr gebracht.«
»Wie bitte?«, fragte sie perplex.
Damian wischte sich übers Gesicht, als würde er sich einen Moment geben, um sich zu sammeln. »Hast du wenigstens eine Sekunde darüber nachgedacht, bevor du auf die beiden zugestürmt bist? Offensichtlich nicht, wenn dir nicht klar ist, dass es hier nicht nur um dich geht.«
Sie trat einen Schritt auf ihn zu. »Hör mal, ich wurde durch die Burg gejagt und ich wurde in eine Falle gelockt. Keine Ahnung, warum du willst, dass ich das einfach ignoriere, aber das kann ich nicht.«
»Vivienne war auch dabei und auf sie haben sie es abgesehen, schon vergessen?«
»Nein, ich war schließlich diejenige, die Vivienne davor gewarnt hat. Nur durch mich hat sie es überhaupt erfahren. Du wusstest die ganze Zeit davon und hast nichts gesagt. An deiner Stelle würde ich mich hier nicht so aufspielen.«
»Weil ich sie so am besten beschützen konnte.«
»Sie oder deinen Bruder?«
Damian schwieg.
»Aha! Vielleicht solltest du dich mal entscheiden, wer dir wichtiger ist.«
»Beide sind mir wichtig. Ich muss mich nicht entscheiden, ich kann beide beschützen.«
Reike schnaubte unwillkürlich.
»Simon hat ihnen nichts von der gescheiterten Aktion erzählt. Keine Ahnung, wie er ihnen erklärt hat, warum du nicht am vereinbarten Ort warst, aber sie wussten nichts, bis du aufgetaucht bist.«
»Dass ich deinen Bruder verraten habe, ist mir schon aufgefallen. Das war nicht meine Absicht, aber ganz ehrlich, mein Mitleid hält sich da in Grenzen. Vielleicht merkt er mal, dass er lieber die Finger von solchen Plänen lassen sollte.«
Damian schloss kurz die Augen. »Er ist kein schlechter Mensch. Simon braucht nur eine helfende Hand.«
»Die hat er durch dich und was ist das Ergebnis?«
»Sowas braucht Zeit. Und dass er unseren Eltern nichts gesagt hat, ist doch ein gutes Zeichen.«
Sie sah ihn schief an. »Er hat es ihnen nur nicht gesagt, weil er dann zugeben müsste, Scheiße gebaut zu haben. Der Plan hatte sicher nicht vorgesehen, dass Vivienne und ich so viel erfahren.«
»Aha«, machte er und deutete mit dem Finger auf sie. »Also ist dir doch bewusst, dass du Vivienne da mit reingezogen hast. Und das ist dir egal?«
»Ich habe sie doch mit keinem Wort erwähnt, verdammt!«
»Dass meine Eltern Vivienne als Feindin sehen, ist das Letzte, was wir brauchen. Bevor du gekommen bist, haben sie mit Vivienne gesprochen. Ich hatte versucht, es zu verhindern, aber sie sind sich dann doch zufällig über den Weg gelaufen. Vivienne hat sofort gemerkt, dass Simon ihnen nicht alles erzählt hat, und war so clever, mitzuspielen. Meine Eltern hätten gedacht, dass alles nach Plan läuft, und hätten Simon und Vivienne in Ruhe gelassen. Aber nein, du musstest dich ja einmischen. Hätte Simon ihnen nicht versichert, dass er nur dir etwas mehr verraten hat, um dich in der Nacht zum Bleiben zu bewegen, hätten sie verstanden, dass Vivienne mehr wusste, als sie zugegeben hatte. Glaubst du, ich will, dass sie erfahren, dass Vivienne ihnen niemals helfen wird? Dann ist sie für sie nicht nützlich. In diesem Fall wäre es ihnen lieber, wenn ein anderer Erbe der Verbannten die Chance erhält. Jemand, der leichter zu überzeugen ist. Die beiden müssen glauben, dass alles nach Plan läuft, damit sie Vivienne keine Steine in den Weg legen.«
»Oh«, machte Reike betreten.
»Ja, oh.«
»Ich wusste nicht, dass Vivienne vorher mit ihnen gesprochen hat.«
»Das konntest du ja auch nicht wissen«, sagte er wieder etwas versöhnlicher. »Aber Fakt ist, dass es gefährlich ist, überhaupt mit ihnen zu sprechen. Du hast nichts erreicht, außer Schwierigkeiten zu machen.«
»Du hast doch gesagt, dass Simon ihnen glaubhaft versichert hat, dass ich die Einzige bin, die etwas weiß.«
»Ja, Vivienne ist noch knapp davongekommen, aber was ist mit Simon? Ich weiß, du bist sauer auf ihn, aber mit deiner Aktion hast du es nicht gerade einfacher gemacht, zu ihm durchzudringen. Meine Eltern werden ihn jetzt noch stärker bearbeiten und er wird sich beweisen wollen. Wenn er jetzt etwas Dummes macht, trägst du die Verantwortung dafür«, sagte er und wandte sich um. Ehe Damian davongehen konnte, packte sie ihn am Arm und stellte sich ihm in den Weg.
»Moment mal! Ja, ich sehe es ein, meine Aktion war nicht die klügste. Ich habe nichts erfahren und die Lage erschwert. Das tut mir leid und ich gebe dir Recht, es ist besser, sich von ihnen fernzuhalten. Ich habe Mist gebaut, das gebe ich zu, aber wag es ja nicht, mir die Verantwortung für die Taten deines Bruders zuzuschieben. Er hat einen eigenen Kopf und wenn etwas passiert, wird er zur Rechenschaft gezogen. Egal, was dazu geführt hat und wer ihm die Anweisungen gegeben hat. Dessen sollte er sich bewusst sein und du auch.«
Damian nickte. »Sorry, das war zu viel. Du trägst natürlich nicht die Verantwortung dafür, was er noch so anstellen wird, aber es wäre schon gut, wenn du mir meinen Job nicht erschweren würdest.«
»Vielleicht ist das eine Nummer zu groß für dich. Es kann doch nicht dein Job sein, deinen Bruder zur Vernunft zu bringen.«
Er sah sie intensiv an. »Du hältst dich doch noch an dein Wort, niemandem etwas zu sagen, oder?«
»Natürlich, ich wollte nur -«
»Na ja, bei meinen Eltern hast du es gebrochen.«
»Deine Eltern wussten doch eh von Simons Aktionen. Sie sind schuld daran.«
Damian entgegnete nichts.
»Ja, ich verstehe schon. So etwas wie heute passiert nicht noch einmal, aber pass auf, dass dir das nicht über den Kopf wächst. Wir können nicht alles decken, was Simon tut, nur weil du die Hoffnung hast, ihn wieder zur Vernunft zu bringen.«
»Es geht nicht nur um Simon, da hängt so viel dran. Alles ist miteinander verbunden, daher muss man echt aufpassen, keinen der Dominosteine zu berühren. Kommt raus, was Simon gemacht hat, wird man zwangsläufig von den Plänen der Wahren erfahren und man wird vorsichtshalber davon zurücktreten, den Erben der Verbannten die Chance zu geben. Viv und alle anderen Erben der Verbannten werden weiter für die Fehler ihrer Eltern bezahlen müssen.«
»Zumindest könnten sie dann nicht mehr durch die Wahren benutzt werden.«
»Abgesehen davon, dass es nicht fair ist, ihnen die Chance deshalb zu verwehren, glaubst du doch nicht wirklich, dass die Wahren das Ganze dann einfach abhaken. Sie werden einen Weg finden.«
Sie hob abwehrend die Hände. »Ich sage ja nichts. Wir sollten die Lage einfach im Blick behalten und gegebenenfalls neu bewerten, wenn sich etwas zu stark ändert. Ich kann nicht garantieren, dass ich in jedem Fall still sein werde. Wenn die Lage eskaliert, werde ich meine Meinung wahrscheinlich ändern.«
Damian nickte. »Das verstehe ich. Ich werde alles dafür geben, dass es nicht soweit kommt«, sagte er mit so viel Erschöpfung in der Stimme, dass sie ihn nicht aufhielt, als er davonging.




Kapitel 16 – Das Geheimnis- Sophia
Die Gedanken an Reike ließen Sophia nicht mehr los. Selbst während ihre Eltern da waren, hatte sie sich nicht vollkommen auf das Hier und Jetzt einlassen können. Die Hoffnung, dass Reike während der Woche selbst auf sie zukommen und sie auf den neuesten Stand bringen würde, war vergebens. Konnte der Direktor Reike helfen? Kannte er einen vertrauenswürdigen Erdelementar? Wenn Sophia hatte selbst nachfragen wollen, war Reike stets in Gesellschaft anderer Schüler oder Lehrer gewesen. Als Reike nun alleine von draußen in die Burg kam, nutzte Sophia die Chance und sprach sie an.
Reike ging mit ihr wieder hinaus, um ungestört mit ihr sprechen zu können, hatte aber keine guten Nachrichten. »Ich muss abwarten.«
»Was musst du abwarten?«, fragte Sophia verständnislos. Entweder der Direktor kannte jemanden, der die neuen Elementare nicht verraten würde oder nicht. Worauf warten? Wollte der Direktor erst auf die Suche nach so einer Person gehen? Bis er herausfände, ob diesem Erdelementar zu trauen war, konnten Jahre vergehen.
»Solange, bis der Direktor etwas herausfindet.«
»Herausfindet? Dann ist doch noch nicht klar, was mit Michelle passiert ist? War es kein Erdelementar?«
»Doch, der Direktor glaubt es auch, aber er will erst mehr über diese Angelegenheit herausfinden und ich habe keine andere Wahl, als mich an sein Tempo zu halten. Denn ich habe keinen Erdelementar, an den ich mich wenden könnte. Ich habe versucht, bei Nick vorzufühlen, ob er möglicherweise helfen könnte, aber er hat das völlig falsch verstanden. Ich hatte alle Mühe, ihm zu erklären, dass ich kein Interesse an solchen Kräften habe und sowas auch nicht den Schülern beibringe.«
Sophia konnte nicht glauben, was sie da hörte. Nick war zwar locker, aber ein Lehrer, der sich am ehesten an Regeln hielt. Auch an die des Rates der Großen. Reike würde sich mit solchen Aktionen noch verraten. »Du musst vorsichtiger sein. Am Ende entlässt der Direktor dich noch, wenn deine Kollegen den Eindruck bekommen, du interessierst dich für den falschen Einsatz der Kräfte.«
»Das ist mir klar, aber irgendwie muss ich doch vorankommen. Ohne Erdelementar, dem ich vertraue, ist das allerdings schwer.« Sie sah Sophia hoffnungsvoll an. »Kennst du jemanden, der das durchziehen würde, ohne mich und Michelle zu verraten? Ich weiß nicht, ob der Direktor mutig genug ist, etwas herauszufinden. Gerade ist er nur darauf aus, dass die Elementargeister nichts mitbekommen. Ich habe mir immer wieder gesagt, dass ich nur warten muss, bis sie weg sind, aber auch bevor sie da waren, hat der Direktor keine Ergebnisse geliefert. Ich fürchte, wenn ich mich nur auf ihn verlasse, wird Michelle versteinert bleiben. Also muss ich einfach selbst aktiv werden, aber so dass man nichts von uns erfährt, da dann auch der Direktor mit reingezogen werden würde. Ich brauche einen Erdelementar, der keine Fragen stellt.«
Sophia verzog das Gesicht. »Das, was Michelle passiert ist, ist verboten. Niemand wird hier keine Fragen stellen. Das muss aufgeklärt werden.«
Reike traten Tränen in die Augen. »Wieso habe ich den Direktor bloß um Hilfe gebeten? Wenn die Gefahr nicht bestünde, dass man ihn für sein Schweigen verbannt, würde ich einfach sagen, verbannt mich und Michelle, aber löst ihre Erstarrung. Michelle würde durch diese Entscheidung zwar auch ihre Kräfte verlieren, aber immerhin wäre sie dann keine Statue mehr.«
»Wenn die Elementargeister von neuen Elementaren erfahren, könnten sie uns allen die Kräfte nehmen. Irgendwas muss ja schiefgelaufen sein, wenn ihr eure Kräfte einfach so bekommen habt.«
»Großartig«, sagte Reike und blinzelte ihre Tränen weg. »Also soll ich Michelle opfern, damit nicht alle Elementare bestraft werden? Wir haben uns das nicht ausgesucht.«
»Ich helfe dir«, sagte Sophia. Die Entscheidung hatte sie eigentlich schon längst getroffen. Nun tat es einfach gut, es auszusprechen. Reikes Verzweiflung zerriss ihr das Herz. Die junge Frau war, nicht anders als Sophia, eine Art von Elementar, die es nicht geben durfte. Sie konnte nur hoffen, dass dieses Geheimnis sie eng genug zusammenschweißte, dass Reike sie niemals verraten würde.
Reike rang sich ein Lächeln ab. »Das ist lieb von dir, aber mir kann jetzt nur ein Erdelementar helfen. Einer, der keine Fragen stellt.«
»Oder einer, der schon Bescheid weiß«, sagte Sophia mit einem vielsagenden Blick. Sie sah sich um. Niemand war in der Nähe, sie konnte offen sprechen, doch es fiel ihr schwer. Einmal ausgesprochen, gab es kein Zurück mehr.
Reikes Augen wurden groß. »Was meinst du damit? Habt ihr es jemandem erzählt?«
»Nein, ich meine mich.«
»Du bist ein Luftelementar.« Reikes Augen wurden schmal. »Ich bin normalerweise für Scherze zu haben, aber nicht, wenn es um dieses Thema geht. Ich habe mich über alle informiert, die Bescheid wissen. Du bist Luft.«
»Und Erde«, presste Sophia hervor und beobachtete, wie Verwirrung Reikes Gesichtszüge überrannte.
»Und Erde? Was soll das heißen? Du … wurden deine Eltern verbannt?«
»Nein, sonst wäre ich wohl kaum seit Jahren auf dieser Schule. Aber ich habe auch Erdkräfte. Das muss unser Geheimnis bleiben, denn Elementare mit Doppelkräften sind in unserer Gesellschaft genauso seltsam wie neue Elementare. Wenn das herauskommt, werde ich verbannt.«
Reike starrte sie eine Weile lang sprachlos an. »Du … danke! Ich weiß, wie viel Überwindung es dich gekostet haben muss, mir das zu sagen. Ich verspreche dir, dass ich dein Geheimnis schützen werde.«
Sophia nickte. »Danke.«
Reike lachte auf und umarmte sie. »Ich hab zu danken.«
Am liebsten hätte Sophia sich sofort aus der Umarmung gelöst. Alles, was seltsam war, konnte Aufmerksamkeit erregen, die sie nun wirklich nicht brauchten. Eine Lehrerin, die einer Schülerin um den Hals fiel, zählte definitiv dazu. Doch Reikes Freude war so bewegend, dass Sophia es nicht übers Herz brachte. Sie wartete ab, bis Reike sich selbst wieder im Griff hatte und von ihr abließ.
»Wie ist der Plan?«, fragte Sophia.
»Sobald es geht, fahren wir in meine Wohnung. Da habe ich Michelle gelassen. Mein Auto habe ich hier in der Nähe geparkt. Wenn wir gut durchkommen, sind wir in zweieinhalb Stunden da. Und dann versuchst du, dieses Steinzeug aus ihr herauszubekommen.«
»Heute Nacht?«, schlug Sophia vor. Sie wollte es so schnell wie möglich hinter sich bringen.
Reike nickte. »Nichts lieber als das. Aber wenn du noch etwas Zeit brauchst, kann ich das verstehen.«
»Auf keinen Fall. Ich sterbe jetzt schon vor Nervosität. Je schneller wir es abhaken, desto besser.«
»Okay, wie du willst. Und du bekommst das hin?«
Sophia versuchte, die Sorge aus ihrem Blick zu verbannen. »Keine Ahnung, das habe ich noch nie gemacht. Aber im Grunde muss ich mich nur gut genug darauf konzentrieren … denke ich. Mir bleibt ja nichts anderes übrig, als es auszuprobieren. Ich kann wohl schlecht an jemandem üben. Das Buch wäre hilfreich. Ich könnte es mir auf der Autofahrt durchlesen. Vielleicht steht da etwas Brauchbares drin.«
»Nein, danach habe ich schon gesucht«, entgegnete Reike eine Spur zu schnell.
»Vielleicht hast du etwas übersehen. Wir sollten alles nutzen, was uns helfen könnte. Bring es einfach mit.«
»Ich kann nicht.«
Sie sah Reike überrascht an. »Weil?«
»Es ist nicht mehr da.«
Sophia hoffte, dass sie die Worte falsch verstanden hatte, doch sie ergaben immer wieder nur den einen schrecklichen Sinn. »Was soll das heißen?«
»Jemand hat es aus meinem Zimmer gestohlen.«
»Was? Warum stiehlt dir jemand ein Buch?«
»Ich habe keine Ahnung. Es wusste ja niemand, dass ich es habe, außer -«
»Vanessa und ich waren es nicht, falls du darauf hinauswillst.«
»Nein, natürlich nicht. Ich habe es auch dem Direktor beichten müssen. Vielleicht wollte er nicht, dass ich mit diesem Buch herumhantiere. Er hat mich gefragt, ob ich den Raum mit den Büchern abgeschlossen habe. Das habe ich bestätigt, aber nicht erwähnt, dass ich noch eines habe. Eventuell ist ihm aufgefallen, dass er mich nicht danach gefragt hat. Statt es nachzuholen, hat er lieber selbst nachgesehen und es gleich mitgenommen.«
»Vielleicht? Eventuell?«, echote Sophia fassungslos. Es gab sicher einen Grund, warum diese Bücher im Keller eingeschlossen waren. In den falschen Händen war das gar nicht gut. »Hast du nicht nachgefragt?«
»Das geht nicht. Damit hätte ich ja zugeben müssen, dass ich nicht ganz ehrlich war. So hätte ich noch behaupten können, dass ich es einfach vergessen habe. Wenn ich aber gleich nachsehe und merke, dass es weg ist, ist klar, dass ich es ihm verschwiegen habe. Und was, wenn er es doch nicht hat? Dann weiß er, dass ich eines dieser gefährlichen Bücher in mein Zimmer geschmuggelt und es mir dann auch noch habe stehlen lassen.«
»Gerade, wenn der Direktor es doch nicht hat, ist es ernst.«
»Das ist mir bewusst, aber was soll es denn bringen, es ihm zu sagen? Wenn der Direktor davon wüsste, könnte er wohl kaum durch die Schule laufen und es suchen lassen. Um die Elementargeister nicht darauf zu stoßen, wird er nichts tun und was hätte ich gewonnen?«
Sophia seufzte. »So ein Mist.«
»Eben. Hoffen wir einfach, dass der Direktor es hat. Ich meine, wer denn sonst? Es ist an dem Tag verschwunden, an dem ich ihm davon erzählt habe, dass ich mich durch diese verbotenen Bücher gewühlt habe.«
Sophia sah zum Wald. »Musst du für unseren Ausflug noch etwas holen?«
»Ja, meine Schlüssel, wieso?«
»Ich habe zwar heute Nacht gesagt, aber wollen wir nicht jetzt schon los? In der Nacht ist es unauffälliger, aber im Wald sind nicht so viele, auch am Tag. Wir finden dort sicher eine Stelle, an der wir unter dem Zaun herauskriechen können. Ich drehe sonst durch. Wenn du noch etwas holen musst, gehe ich schon einmal vor. Dann betreten wir den Wald nicht gemeinsam.«
Reike sah sie durchdringend an. »Du bist dir sicher, dass du das durchziehen möchtest?«
»Ja, die größte Herausforderung war es, das auszusprechen.«
»Immerhin verlässt du unerlaubt das Schulgelände.«
»Mit einer Lehrerin. Falls uns jemand erwischt, verkaufen wir das als Bildungsausflug.«
Reike seufzte. »Deinen Optimismus hätte ich gerne. Wenn wir erwischt werden, nehme ich die Schuld auf mich. Falls man mich feuert, wird es nicht so wehtun, wenn Michelle wieder da ist.«
»Also los. Ich gehe nicht zu tief in den Wald hinein, so dass ich dich sehe, wenn du kommst.«
Reike schüttelte lächelnd den Kopf. »Du bist echt ein Engel. Danke vielmals. Das werde ich dir niemals vergessen.«
»Warte ab, ob es überhaupt funktioniert«, murmelte Sophia, als Reike schon in Richtung Burg verschwand. Sie konnte nur hoffen, dass es ihr gelang, die Versteinerung aufzulösen. Sophia hatte zwar auch ihre Erdkräfte trainiert, aber sie waren schwächer als ihre Luftkräfte und mit so einem Einsatz von Kräften hatte sie noch nie zu tun gehabt. Sie sah Reikes enttäuschtes Gesicht bereits vor sich, wenn es nicht funktionierte.
Sophia schüttelte dieses Bild ab und steuerte den Wald an. Kurz überlegte sie, ihren Freundinnen Bescheid zu geben, aber sie würden nur darauf bestehen mitzukommen und sie wollte die drei auf keinen Fall mit reinziehen.




Kapitel 17 – Das Problem - Isabella
»Wo ist eigentlich Vanessa?«, fragte Isabella, als sie sich am Abend in der Cafeteria zu Vivienne setzte.
»Keine Ahnung, Sophia habe ich auch nicht gesehen.«
»Sophia sucht Reike. Sie will jetzt unbedingt wissen, wie der Stand ist, aber Vanessa habe ich schon beim Abendessen nicht gesehen.«
Vivienne warf ihr einen schiefen Blick zu.
Sicher, an einem Elternbesuchstag war die Cafeteria zu den Essenszeiten so überfüllt, dass man kaum jemanden sehen konnte, wenn er nicht in unmittelbarer Nähe war, aber das hier war etwas anderes. Isabella hätte Vanessa gesehen.
»Ich war auch nicht beim Abendessen«, sagte Vivienne.
»Ja, aber du hattest andere Gründe.«
Isabella holte ihr Handy hervor und schrieb Vanessa.
* Wo steckst du?
In der Erwartung, dass Vanessa gleich antworten würde, legte sie es beiseite und hörte Vivienne zu, wie sie von ihrem Zusammentreffen mit Simons und Damians Eltern berichtete. »Sie antwortet nicht«, sagte Isabella nach einer Weile und hatte damit Viviennes volle Aufmerksamkeit.
»Worauf willst du hinaus?«
»Was, wenn Simons Eltern nicht nur an dir Interesse hatten? Vanessa ist als Simons Exfreundin auch nicht unbeteiligt. Außerdem könnte es doch sein, dass die beiden auch hier Simon dazu angestiftet haben, sich ihr zu nähern. Vanessa hat zwar keine besonderen Kräfte, aber sie ist stark und damit ein Gewinn für jede Seite.«
»Sie würde sich niemals auf die Seite der Wahren schlagen. Egal, was die anstellen«, sagte Vivienne.
Isabella nickte. »Was ist, wenn sie genau das zu ihnen gesagt hat?«
Vivienne sah sie ernst an. »Sie würde doch nicht -«
»Ich habe einfach kein gutes Gefühl.«
Vivienne sprang zeitgleich mit Isabella auf. »Lass uns in ihrem Zimmer nachsehen.«
Das ließ Isabella sich nicht zweimal sagen und lief voran. An Vanessas Zimmer angekommen, hämmerte sie gegen die Tür und seufzte erleichtert auf, als Vanessa mit großen Augen öffnete.
»Was ist denn mit euch?«, fragte Vanessa empört.
»Wir wollten nur wissen, wo du bist«, sagte Vivienne.
Vanessa fasste sich ans Herz. »Im Krankenhaus, wenn ihr das noch einmal macht.«
»Dann antworte gefälligst, wenn man dir schreibt«, sagte Isabella und lugte an ihr vorbei ins Zimmer. Eine von Vanessas Mitbewohnerinnen war da. »Du weißt, dass wir die Angelegenheit schnell klären wollten«, schob sie als Erklärung hinterher, damit die Mitbewohnerin sich nicht fragte, warum ein Sturmtrupp anrückte, nur weil Vanessa nicht antwortete.
Vanessa zog die Stirn kraus, schien aber zu verstehen. »Dann sollten wir das am besten gleich tun.« Sie trat hinaus und zog die Tür hinter sich zu. »Ja, es ist alles gerade komisch, aber trotzdem sollten wir Ruhe bewahren«, sagte Vanessa leise, woraufhin Isabella ihr ihre Befürchtung erläuterte.
»Quatsch, ich war nicht einmal in der Nähe von Simon und seinen Eltern. Ich wollte einfach so viel Abstand wie möglich zwischen meine Familie und die Wahren bringen. Also waren wir die ganze Zeit im Zimmer.«
»Und jetzt? Wieso verkriechst du dich immer noch?«, hakte Isabella nach.
»Tue ich nicht. Einen ganzen Tag mit Lisette zu verbringen, ist einfach anstrengend. Sie hat sich die ganze Zeit einen Spaß daraus gemacht, anzudeuten, dass sie unseren Eltern von der Sache mit dem Tagebuch erzählt.«
»Und? Simon hat die Schuld doch auf sich genommen«, sagte Vivienne. »Oder denkst du, dass sie es nicht glauben würden?«
»Doch, aber auf deren Fragen dazu kann ich gerne verzichten. Lisette hat am Ende nichts gesagt.«
»Das ist doch ein gutes Zeichen oder nicht?«, fragte Isabella.
»Keine Ahnung. Vielleicht will sie noch etwas in der Hand behalten, womit sie mich auch beim nächsten Elternbesuchstag quälen kann.«
»So ein Biest«, knurrte Isabella.
»Ich wollte einfach etwas alleine sein«, sagte Vanessa.
Vivienne hob abwehrend die Hände. »Schon verstanden. Hauptsache, bei dir ist alles gut.«
Vanessa lächelte. »Gut zu wissen, dass ihr die Tür eintreten würdet, wenn es mal nicht so sein sollte.«
Isabella nickte. »Auf jeden Fall. Es könnte zwar etwas dauern, bis wir durchkämen, aber wir würden es mit Ausdauer durchziehen.«
»So wie ihr gerade an die Tür gehämmert habt, würde ich das nicht behaupten. Ich hatte Angst, die Tür zu öffnen.«
Isabella tauschte mit Vivienne einen beeindruckten Blick. »Wir sind furchterregend.«
Vanessa lachte. »Wir sehen uns dann morgen, ihr gruseligen Monster.«
Als Vanessa in ihrem Zimmer verschwand, wandte Vivienne sich an Isabella. »Ist es okay, wenn ich dich alleine lasse? Ich wollte noch zu Damian.«
Isabella winkte ab. »Aber klar, zisch ab.« Sie sah ihr nach, während Vivienne zu den Treppen ging und überlegte, was sie als Nächstes tun sollte. Fragen, was Sophia noch vorhatte, oder sich auch in ihrem Zimmer verkriechen? Ihr Kopf dröhnte und es schien, als würde ihr das Stimmengewirr des heutigen Tages noch immer folgen.
Dann sah sie Enjo die Treppen heruntergehen und die Entscheidung war gefallen. Sie musste sich von ihm fernhalten, doch er zog sie an wie ein Magnet. Es konnte doch nicht schaden, die Treppen ebenfalls hinunterzugehen, um ihn einfach noch einen Moment sehen zu können. Auch wenn er alleine war, würde sie ihn nicht ansprechen. Dass dies zu gefährlich war, hatte sie mittlerweile verstanden, aber der ein oder andere Blick konnte doch nichts anrichten.
Dachte sie jedenfalls.
Isabella war kaum bei den Treppen angelangt, da ertönte eine Stimme vom oberen Treppenabsatz.
»Isabella, kann ich dich bitte einen Moment sprechen?«, fragte Zinya. Aus dem Augenwinkel bemerkte Isabella, wie Enjo stehen geblieben war, doch sie wagte es nicht, ihn anzusehen. Stattdessen wandte sie sich Zinya zu. »Worum geht es?«
»Das ist nichts, was hier auf dem Flur besprochen werden sollte. Bitte folge mir«, sagte sie und lief voran, die Treppen hinunter. »Ach, Enjo, was für ein Zufall. Komm doch auch gleich mit.«
Nicht nur, weil Enjo gequält die Augen schloss, sobald Zinya ihnen den Rücken zukehrte, wusste Isabella, dass sie ein Problem hatte.




Kapitel 18 – Die Wahrheit? - Sophia
Auf der gesamten Fahrt versuchte Sophia, die Verbindung zu ihren Erdkräften zu stärken. Endlich konnte sie mal wieder ungesehen trainieren. Sie musste nur aufpassen, dass die Blumenranken, die sie vom Beifahrersitz aus entstehen ließ, Reike nicht beim Fahren behinderten. Dies gelang ihr gut, aber das war nicht ausreichend. Dieses Mal würde sie es mit einer anderen Art von Kraft zu tun bekommen. Sie versuchte sich an Nicks Worte zu erinnern. Findet das Element in euch und macht ihm ganz genau klar, was es für euch tun soll, hatte er gesagt, als sie die schwierige Übung durchgenommen hatten. Ihr war es am Ende gelungen, einen Luftstrahl zu erzeugen, der zwar zu sehen, aber nicht zu fühlen war. Würde ihre Konzentration auch hier reichen? Sie versuchte, sich zu beruhigen und weiter ihre Kräfte zu stärken. Sophia hatte die Erde so gut im Griff, als hätte sie keine Pause beim Training ihrer zweiten Kräfte eingelegt. Doch kaum war der Gedanke aufgetaucht, rieselte plötzlich Erde aus ihren Händen auf den Autositz. Eigentlich hatte sie einen Stein heraufbeschwören wollen.
»Ups, tut mir leid«, entschuldigte sie sich bei Reike und beeilte sich, die Erde verschwinden zu lassen.
Reike schüttelte den Kopf. »Wenn es irgendwie hilft, kannst du dieses Auto auch in einen Buddelkasten verwandeln. Erde auf meinen Autositzen ist gerade echt mein geringstes Problem.«
Sophia konzentrierte sich besser und erschuf einen Stein, den sie gleich darauf verschwinden ließ. Es gelang ihr sogar, einen Stein zu erschaffen, durch den sie fassen konnte, ohne etwas von ihm zu spüren. Diese Übungen gaben ihr mehr Vertrauen in ihre Kräfte, es schwand jedoch, sobald sie in Reikes Wohnung vor der erstarrten jungen Frau stand. Sie saß auf Reikes Bett wie eine Schaufensterpuppe. Mit ihren lieblichen Gesichtszügen und dem rotbraunen Haar, das ihr in Wellen über die Schulter fiel, wäre es eine hübsche Puppe, doch sie war ein Mensch. Es war keine neue Erkenntnis, trotzdem lähmte der Gedanke Sophia.
Was, wenn etwas schiefging? Sophia wusste nicht, was sie da tat. Konnte sie Michelle damit schaden? Was, wenn sie statt des Steines aus Michelle etwas anderes herauszog, das irgendwie mit der Erde verbunden, aber lebensnotwendig war? Vielleicht hätte sie sich auf der Hinfahrt lieber damit beschäftigen sollen, statt ihre Kräfte zu trainieren. Sie holte ihr Handy hervor und wollte gerade prüfen, ob etwas im menschlichen Körper auch nur im Entferntesten mit dem Element Erde in Verbindung stand, als es an der Tür klingelte.
Reike winkte ab und wedelte mit der Hand. »Keine Ahnung, was du da machst, aber mach weiter. Ich wimmele die Person ab. Wahrscheinlich nur eine Nachbarin, die mich gerade beim Reingehen gesehen hat und mich begrüßen möchte.«
Während Reike in den Flur ging, suchte Sophia weiter, doch dann ertönte eine bekannte Stimme und ließ sie erstarren.
»Was auch immer ihr hier macht, hört sofort auf«, sagte Nick und kam zu ihr ins Schlafzimmer.
Reike folgte ihm mit großen Augen. »Was machst du hier?«
»Seit deinen seltsamen Fragen, habe ich dich nicht aus den Augen gelassen. Als du in den Wald gegangen bist, musste ich euch folgen und bin euch mit meinem Auto nachgefahren.«
»Du musstest uns folgen?«, fragte Reike irritiert.
»Natürlich! Deine komischen Fragen haben mir keine Wahl gelassen und dann dein merkwürdiges Verhalten. Als du Sophia so herzlich umarmt hast, war mir klar, dass du sie in irgendetwas hineinziehen willst.« Sein Blick glitt zu der erstarrten Michelle.
»Das waren wir nicht«, sagte Reike schnell.
Nick sah von Reike zu Sophia, die die Situation noch immer nicht fassen konnte. Wieso hatten sie nicht auf mögliche Verfolger geachtet? Sophia hatte versucht, ihre Kräfte so einzusetzen, dass sie niemand außerhalb des Wagens sehen konnte, aber das hatte sie unter der Prämisse getan, dass kein Nichtelementar es würde zuordnen können, selbst wenn er beim Vorbeifahren etwas gesehen haben sollte.
»Wieso bringst du eine Schülerin hierher?«, fragte Nick, ohne auf Reikes Kommentar einzugehen.
»Wir … also ich … ich wollte«, begann Reike zu stammeln und zeigte dann einfach auf Michelle, als würde das alles erklären. »Das ist meine beste Freundin und wie du siehst, ist sie nicht ganz auf der Spur«, erläuterte sie, als Nick sie noch immer auffordernd ansah.
»Und was soll Sophia hier?«
»Mir ist aufgefallen, dass sie sehr klug ist. Ich dachte, dass sie mir helfen kann.«
Nick seufzte. »Wir sind hier in einer blöden Situation, die für niemanden gut ausgeht, wenn wir jetzt nicht die Karten auf den Tisch legen.«
»Was meinst du damit?«, fragte Sophia. Eigentlich hatte sie sich vorgenommen, still zu sein und Reike das Reden zu überlassen, aber hier musste sie einfach nachfragen. Dass Reike und sie in einer blöden Situation waren, war unbestreitbar, aber seine Formulierung hatte ihn miteinbezogen. Wieso sollte Nick in einer blöden Situation sein? Dass er einer Lehrerin gefolgt war, die sich mit einer Schülerin auf und davonmachte, würde ihm niemand negativ auslegen.
Der Lehrer nickte. »Gut, dann muss ich wohl anfangen. Ihr dürft diese Frau nicht erwecken.« Er zeigte auf Michelle.
»Was?«, hauchte Reike fassungslos. »Was weißt du darüber? Was passiert, wenn wir sie erwecken?«
Reike schien überhaupt nicht darauf zu achten, dass Nick wusste, was sie vorhatten. Wusste er dann auch von Sophias Doppelkraft? Oder dachte er einfach, dass die beiden alles Erdenkliche versuchen würden?
»Wenn ich jetzt weiterspreche, erwarte ich von euch absolute Ehrlichkeit.«
»Ja, ja«, sagte Reike und Sophia konnte nur hoffen, dass sie ihr Geheimnis nicht in dieses Versprechen einschloss.
»Ich habe sie erstarren lassen.«
Nicks Worte schienen in der Luft zu schweben und die Zeit anzuhalten. Einen Moment lang sagte niemand ein Wort, bis Reike sich wieder fing. »Was?«, quietschte sie. »Wieso? Sie hat dir nichts getan. Woher kanntet ihr euch überhaupt?«
»Du bist diejenige, die mit Michelle in dem Café war, in dem wir uns verabredet hatten, oder?«
Reike sah ihn fassungslos an. »Michelle hatte also mit dir Kontakt?«
»Ja und du bist die zweite Frau?«
»Was spielt denn das für eine Rolle?«
»Sag es mir!«
»Ja, ich war auf der Toilette und als ich wiederkam, war sie so. Wieso ist das wichtig?«
»Michelle hatte ein Geheimnis. Ich muss wissen, wie offen ich reden kann. Wenn du die zweite Frau bist, dann hast du dasselbe Geheimnis. Und Sophia hast du auch eingeweiht?«
»Ja.«
Nick seufzte. »Dir ist schon klar, dass sie eine Schülerin ist, oder?«
»Ich glaube nicht, dass ich mir eine Moralpredigt von jemandem anhören muss, der wahllos Leute versteinert.«
»Das war nicht wahllos. Es diente ihrem Schutz.«
»Was?«, entfuhr es Reike einige Oktaven zu hoch.
»Michelle ist um die Schule herumgeschlichen. Da ich das merkwürdig fand, habe ich sie angesprochen und sie hat mir gleich alles erzählt. Dass sie auf der Suche nach anderen Elementaren ist, weil sie zwar weiß, dass es weitere gibt, aber sonst nichts. Ich konnte es kaum glauben. Neue Elementare. Einfach so, ohne als einer geboren worden zu sein. Ich dachte, dass sie ihre richtigen Eltern vielleicht nicht kennengelernt hat und einfach nur spät ihre Kräfte entdeckte, aber dann hat sie von ihrer Freundin erzählt, die auch von heute auf morgen Kräfte bekommen hat.«
»Und deshalb entscheidest du dich, sie zu versteinern?«
»Nein, ich habe einem Treffen zugestimmt, um euch mehr über Elementare zu erzählen, und habe einen Freund dazu eingeladen. Ronny hat sich schon immer für Besonderheiten unter den Elementaren interessiert. Wenn jemand eine Erklärung dafür hätte, dann er, dachte ich zumindest. Wir hatten uns eine Weile lang aus den Augen verloren und ich habe nicht mitbekommen, mit welchen Leuten er sich eingelassen hat. Es gibt eine Gruppe, die sich ebenfalls für Besonderheiten unter den Elementaren interessiert, und die haben Ronny eingewickelt. Er war ein ganz anderer Mensch, aber das habe ich erst bemerkt, als es zu spät war. Anhand der Fragen, die er Michelle gestellt hat, war klar, dass er sie benutzen wollte.«
»Fragen? Ich war doch nur auf der Toilette. Du tust ja so, als hättet ihr Zeit für ein ganzes Verhör gehabt.«
»Da Michelle wusste, wie ich aussah, war Ronny derjenige, der euch durch die Fenster des Cafés beobachtet hat. Das hat die Wahrscheinlichkeit reduziert, dass ihr uns bemerkt. Wir sind sofort reingegangen, kaum dass du aufgestanden bist. Er meinte, es wäre sicherer, wenn wir erst mit einer von euch reden würden. Aber sobald er wissen wollte, wie mächtig sie ist, war mir klar, dass etwas nicht stimmte. Als er sie dann auch noch markierte, habe ich verstanden, was für ein großer Fehler es war, ihm davon zu erzählen.«
Reike hob die Hand. »Moment, was? Markiert? Wie? Warum?«
»Damit würde er sie spüren und wissen, wo sie hingeht. Er hat gehofft, dass Michelle ihn zu anderen wie euch führt.«
»Das heißt, er weiß, dass Michelle hier in meiner Wohnung ist?«
»Nein, deshalb habe ich sie ja erstarren lassen. Das lässt auch die Markierung erstarren.«
»Noch einmal die Frage. Wie habt ihr das alles in der kurzen Zeit geschafft? Michelle ausfragen, sie markieren und erstarren lassen?«
»Er hat keine Zeit verloren und sie mit Fragen bombardiert. Die müssen Michelle auch komisch vorgekommen sein, denn als er sie gefragt hat, ob sie die Einzige ist, hat sie das bestätigt. Sie hat verschwiegen, dass auch du ein neuer Elementar bist. Da hat er wohl verstanden, dass es sinnlos ist, es weiter bei ihr zu versuchen. Er wollte zu den anderen neuen Elementaren geführt werden. Um nicht weiter ihr Misstrauen zu wecken, hat er gemeint, dass wir einen dringenden Termin hätten. Zum Abschied hat er ihr die Hand geschüttelt und sie markiert. Dabei entsteht ein charakteristisches Aufleuchten, deshalb habe ich es sofort bemerkt. Als ich ihr die Hand gegeben habe, habe ich sie erstarren lassen und habe Ronny schnell aus dem Café gescheucht, damit er es nicht merkt. Das war das Mindeste, was ich für euch tun konnte.«
Reike klappte der Mund auf. »Meine beste Freundin in eine Statue zu verwandeln?«
»So hat die Markierung nicht funktioniert. Das war das Wichtigste.«
»Das Wichtigste? Für dich vielleicht. Für Michelle ist es eher das Wichtigste, keine Statue zu sein.«
»Du weißt nicht, wovon du redest. Die Leute, mit denen sich mein Freund eingelassen hat, sind keine Komiker.«
»Und da war es dir egal, was aus Michelle wird?«
»Nein, natürlich nicht.«
»Aber du hast sie einfach versteinert in einem Café gelassen.«
»Ich bin meinen Freund losgeworden und wollte wieder zurück, aber ich kann Michelle spüren, weil sie einen Teil meiner Kräfte in sich trägt. Ich wusste, dass sie sicher in einer Wohnung untergebracht ist und nicht noch immer im Café sitzt.«
»Und dann war die Sache für dich erledigt, oder was? Weck sie sofort auf.«
»Dann wird die Markierung wieder aktiv.«
»Und nun? Soll sie die ganze Zeit so bleiben, nur damit die Markierung bloß nicht aktiviert wird?«
»Nein, nicht die ganze Zeit, aber noch ein Weilchen.«
»Kann man diese Markierung nicht irgendwie neutralisieren?«, fragte Sophia. »Mit irgendetwas überlagern oder auf etwas anderes übertragen?«
»Nicht, ohne dass Ronny merkt, dass etwas nicht stimmt.«
»Worauf dann warten? Wenn er es eh mitbekommt, können wir es doch auch gleich auflösen.«
»Nein, gerade ist es mehr als ungünstig. Es ist etwas im Gange und da braucht es keine neuen Elementare. Ihr müsst verdeckt bleiben.«
»Was ist im Gange?«, fragte Reike.
»Die Leute, mit denen sich mein Freund eingelassen hat, nennen sich selbst die Wahren. Sie haben das Ziel, dass alle von den Elementaren erfahren.«
Es kostete Sophia eine Menge Anstrengung, in dem Moment nicht zu Reike zu sehen, um so nicht zu verraten, dass sie mit den Wahren schon Bekanntschaft gemacht hatten.
»Glaubt mir, ihr wollt nicht als deren Versuchskaninchen enden.«
»Versuchskaninchen?«, wiederholte Reike mit großen Augen.
»Wenn sie herausfinden, warum ihr eure Kräfte bekommen habt, könnten sie auch aus anderen Nichtelementaren Elementare machen. Glaubt mir, das würde nicht die richtigen Nichtelementare treffen, sondern die, die den Wahren helfen können, ihre Ziele zu erreichen.«
»Michelle und ich werden denen gar nichts sagen und sie auch nicht zu anderen neuen Elementaren führen. Wir kennen gar keine, deshalb ist Michelle überhaupt auf dich gestoßen. Wir haben andere Elementare gesucht. Damit hören wir auf, um nicht einmal aus Versehen auf andere neue Elementare zu stoßen. Wir sind keine Gefahr für die Elementare, versprochen. Du kannst Michelle also entversteinern.«
Nick schüttelte den Kopf. »Du verstehst noch immer nicht, wie diese Leute ticken. Während sie daran arbeiten, ihre Pläne zu verwirklichen, dürfen sie nicht auffallen. Neue Elementare fallen auf. Wenn die Elementargeister von eurer Existenz erfahren, werden sie der Sache auf den Grund gehen und alle Elementare auf den Kopf stellen, um herauszufinden, wie das passieren konnte. Das ist Aufmerksamkeit, die die Wahren nicht gebrauchen können. Entweder ihr helft ihnen oder sie werden euch einfangen, damit die Elementargeister nichts von euch mitbekommen.«
Sophia schloss für einen Moment die Augen, als die Einzelteile sich zu einem grauenhaften Bild zusammensetzten. Das war der Grund, warum Simon Reike durch die Burg gejagt hatte. Ein klares Zeichen, sich von anderen Elementaren fernzuhalten. Und nun war auch klar, warum er Reike aus der Schule gelockt hatte. Die Wahren wollten nicht mit Reike reden, sondern sie gefangen nehmen, damit sie nicht von den Elementargeistern entlarvt werden konnte oder sich ihnen womöglich sogar selbst offenbarte. Es blieb jedoch noch die Frage, warum die Wahren erst jetzt aktiv wurden. »Dieser Ronny wusste von Reike. Als er gemerkt hat, dass die Markierung bei Michelle nicht funktioniert hat, muss er die beiden doch weiter im Auge behalten haben. Wieso hat man sich Michelle hier nicht geschnappt und wieso hat man Reike bisher nicht angesprochen?« Nick musste ja nicht wissen, dass die Wahren sich ihr durchaus genähert hatten, denn alle waren sich einig gewesen, diese eine Nacht geheim zu halten.
»Ronny konnte in einem Café keine vollständige Markierung setzen und erst recht nicht so, dass Michelle nichts davon merkt. Er musste die leichte Variante einer Markierung wählen und die entfaltet erst nach ein paar Stunden ihre Kraft. Ronny hat sich also nichts dabei gedacht, als er Michelle nicht von Anfang an gespürt hatte. Ich habe ihn überredet, schnell wegzugehen, damit Reike und Michelle uns nicht in der Nähe sehen würden. Immerhin haben wir ja Michelle gegenüber behauptet, dass wir einen dringenden Termin hätten. Wenn sie uns da dann entdeckt hätten, wären sie misstrauisch geworden, was wir nicht brauchten. Damit konnte ich ihn da schnell weglocken.« Nick sah zu Reike. »Ronny hat euch also aus den Augen gelassen, weil er glaubte, dass die Markierung wirkt und er Michelle sowieso spüren würde. Durch Michelles Erstarrung habe ich die Spur zu euch gekappt.«
Sophia meinte in Reikes Gesicht gesehen zu haben, dass sie widersprechen wollte, doch sie hielt sich noch rechtzeitig zurück. Dadurch, dass Reike nach einer Lösung für Michelles Problem gesucht hatte, war die Spur wieder da. Immerhin hatte Reike die Pläne der Wahren mitbekommen, also war sie in deren Nähe gewesen. Vielleicht hatte dieser Ronny sie sogar gesehen. Reike hätte es nicht einmal bemerkt, weil sie nicht wusste, wie er aussah. Er hätte sie hingegen erkennen können, immerhin hatte er sie durch das Fenster im Café gesehen.
»Und das soll jetzt für immer so bleiben?«, fragte Reike.
»Natürlich nicht. Nur solange, diese Pläne existieren.«
Reikes Augen wurden groß. »Die werden daran festhalten, bis sie ihr Ziel erreicht haben und alle von Elementaren erfahren. Die Vergangenheit ist doch der beste Beweis dafür. Immerhin sind es keine neuen Pläne. Viviennes Eltern wurden zusammen mit anderen verbannt, weil sie diese Pläne mit Einsatz der Elemente verhindern wollten. Also soll ich noch Jahre warten, damit die Wahren die Pläne eventuell aufgeben?«
»Nein. Damals war es eine ganz andere Ausgangssituation. Die Mehrheit im Rat der Großen war dafür, sich den Nichtelementaren zu offenbaren. Es war beschlossene Sache, nur wussten sie nicht, dass die Elementargeister dagegen sein würden. Durch den Angriff der Verbannten, sind die Elementargeister darauf aufmerksam geworden und haben es verboten. Damals haben die verantwortlichen Elementare die Hände gehoben und behauptet, es nicht gewusst zu haben. Ich meine, man hätte sich denken können, dass die Elementargeister dagegen sein würden. Aber weise mal nach, dass sie wissentlich gegen den Willen der Elementargeister handeln wollten. Jetzt können sie nicht mehr behaupten, es nicht gewusst zu haben. Die Elementargeister haben es ganz klar verboten und wenn sie von den Plänen erfahren, sind die Wahren dran.«
Reike verschränkte die Arme. »Und wieso wissen es die Elementargeister nicht schon längst?«
»Weil es eine heikle Angelegenheit ist. Elementargeister sollte man nicht verärgern. Sie könnten uns allen die Kräfte nehmen. Den Elementargeistern passt gerade etwas nicht, das war schon länger zu spüren. Nun tauchen sie in den Schulen auf, um sich einen Überblick zu verschaffen. Ein eindeutiger Hinweis, sie wissen, dass im Hintergrund etwas passiert. Diese Kontrolle müssen wir abwarten. Die Elementargeister müssen verstehen, dass sich die meisten Elementare an die Regeln halten. Erst wenn sie sich davon überzeugt haben, dürfen sie von den Wahren erfahren. Dann ist die Chance größer, dass wir nicht alle für die Pläne der Wahren bezahlen müssen.« Nick sah Reike eindringlich an. »Also lass uns bitte einfach abwarten, bis die Elementargeister ihre Kontrollen beendet haben. Dann werde ich Michelle persönlich aus der Versteinerung erlösen, versprochen.«
Reike sah zu Michelle. »Und wie lange wird es noch dauern?«
Nick zuckte mit den Schultern. »Das kann ich dir leider nicht sagen. Ich kann wohl schlecht zu den Elementargeistern marschieren und sie fragen, wie lange sie uns noch auf die Finger sehen wollen.«
»Wieso gerade in Schulen?«, fragte Sophia. »Wenn sie irgendwelche Pläne vermuten, sollten sie vielleicht lieber die Erwachsenen kontrollieren.«
»Das tun sie, aber eben auch die Schulen, um zu sehen, was den jungen Elementaren so beigebracht wird.«
»Wieso bezeichnest du diesen Ronny noch immer als deinen Freund? Und als du vorhin über die Pläne der Wahren gesprochen hast, hast du das Wort wir benutzt«, sagte Reike.
Das war Sophia auch schon aufgefallen, aber sie hielt es nicht für schlau, das auszusprechen. Was erwartete Reike? Wenn Nick einer von ihnen war, würde er es wohl kaum zugeben.
»Ich habe wir gesagt, als ich von Ronny und mir gesprochen habe, nicht im Zusammenhang mit den Wahren«, sagte Nick schnell. »Aber ich möchte mich bei ihnen einschleichen, deshalb versuche ich in Ronny noch immer meinen Freund von damals zu sehen, damit ich glaubwürdiger rüberkomme. Als er angefangen hat, das Gespräch mit Michelle in eine falsche Richtung zu lenken, habe ich meinen Fehler sofort bemerkt. Die einzige Chance, ihn wiedergutzumachen, ist so zu tun, als wäre ich auf deren Seite. So schöpft Ronny keinen Verdacht, warum das mit der Markierung nicht funktioniert hat. Er ist kein Problem, aber die anderen Wahren sind vorsichtiger. Alles, was ich weiß, ist von Ronny. Keine Ahnung, ob er mir das alles sagen durfte oder nur behauptet, dass meine Aufnahme bei den Wahren Fortschritte macht, um mich bei der Stange zu halten. Er möchte, dass ich dabei bin.«
Wenn Nick nicht wusste, dass die Wahren Simon auf Reike angesetzt hatten und die Kräfte der Erben der Verbannten nutzen wollten, war das kein gutes Zeichen. Sie vertrauten ihm nicht, aber Sophia konnte es ihm nicht sagen, ohne Geheimnisse zu offenbaren, bei denen sie versprochen hatte, sie zu bewahren. Außerdem war nicht klar, ob Nick das gerade nur behauptet hatte, um sich zu schützen. Vielleicht war er tatsächlich einer der Wahren.
Nick sah abwechselnd zu Sophia und Reike. »Sind wir uns einig? Michelles Versteinerung bleibt solange bestehen, bis wir den Elementargeistern von den Plänen der Wahren erzählen können.«
»Das ist ein Spiel mit dem Feuer«, entgegnete Reike. »Während wir abwarten, bis die Elementargeister sich ein Urteil über alle Elementare gebildet haben, werden die Wahren immer stärker.«
»Sie können so stark werden wie sie wollen. Wenn die Elementargeister auf den Tisch hauen, haben sie nichts zu melden. Wir müssen jetzt nur aufpassen, dass wir anderen Elementare nicht mit unter die Räder kommen. Wir dürfen nicht riskieren, dass alle Elementare ihre Kräfte verlieren, nur weil ein paar davon durchdrehen. Also heißt es jetzt, Ruhe bewahren und einfach etwas geduldig sein. Michelle trägt bei der Versteinerung keinen Schaden davon.«
Reikes Augen wurden schmal. »Mir hältst du Vorträge, dass ich es noch nicht einmal wagen soll, Fragen in diese Richtung zu stellen und selbst benutzt du deine Kräfte auf diese Weise?«
»Das war eine Ausnahmesituation. Ja, es war nicht richtig, aber ich habe damit Schlimmeres verhindert. An sich habe ich ja recht, man sollte sich mit solchen Kräften nicht beschäftigen und besonders sollten es nicht die Wahren tun.«
»Ja, aber ich bin keine von ihnen.«
»Woher sollte ich das denn wissen? Ich weiß, dass etwas im Hintergrund abläuft, und dann wird spontan eine Lehrerin eingestellt für eine Position, die wir nie hatten. Wenn sie dann noch komische Fragen stellt, ist ja wohl klar, dass ich misstrauisch werde.«
»Du hattest wirklich keine Ahnung, wer ich bin? Nicht einmal einen kleinen Verdacht? Du musst mich im Café doch wenigstens kurz gesehen haben.«
»Nein. Wie gesagt, Ronny hat euch im Blick behalten und abgewartet, bis Michelle alleine war. Nach seinem Okay sind wir rein. Als ich zurückgekommen bin, um das mit der Versteinerung zu klären, wart ihr schon weg. Ich habe erst geahnt, dass du die andere Frau aus dem Café bist, als ich euch jetzt gefolgt bin und gleichzeitig Michelle immer stärker gespürt habe.« Nick seufzte. »Sind wir uns nun einig? Michelle bleibt weiter erstarrt?«
Als Reike nickte, konnte Sophia ihr ansehen, dass sich jede Faser in ihr dagegen sträubte.
»Gut«, sagte Nick sichtlich erleichtert. »So, da ich alle Karten auf den Tisch gelegt habe, seid ihr dran. Was hattet ihr hier zu suchen?«
Reike sah ihn schief an. »Du meinst, was ich hier in meiner Wohnung will?«
»Nein, was du hier mit einer Schülerin willst. Wieso befindet Sophia sich außerhalb des Schulgeländes, wieso weiß sie von der Versteinerung und was habt ihr euch hier erhofft?«
Sophia suchte fieberhaft nach Ausreden, als Reike auch schon den Mund öffnete.
»Was wohl? Sophia ist eine gute Schülerin, auch im Bereich der Elemente. Ich dachte, wenn mir jemand helfen kann, dann sie.«
Sophia war froh, dass Reike sich an die Abmachung hielt, niemandem etwas von ihrer Doppelkraft zu erzählen.
Nick musterte Sophia. »Du bist wirklich gut, aber hast du tatsächlich erwartet, hier etwas bewirken zu können? Das kann nur ein Erdelementar rückgängig machen.«
»Ich wusste nicht, was mich hier erwartet, aber Reike war so verzweifelt, dass ich es versuchen musste. Ich war komplett ratlos, aber zwei Köpfe kommen weiter als einer«, erklärte Sophia. »Dass man Menschen mit der Kraft der Elemente erstarren lassen kann, war mir komplett neu«, fügte sie wahrheitsgemäß hinzu. »Mit so einer Nutzung von Kräften kenne ich mich nicht aus, das heißt, ich habe nicht wirklich etwas erwartet, aber ich konnte Reike doch nicht ignorieren.«
Nick sah zu Reike. »Du hast mir die ganzen Fragen über die verbotene Nutzung der Kräfte gestellt. Also musst du etwas gewusst haben. Woher?«
»Michelle und ich wollten uns mit einem Elementar treffen. Von dem Elementar fehlte jede Spur und meine Freundin finde ich erstarrt vor. Dass es etwas mit den Kräften der Elemente zu tun hat, war klar. Nirgendwo habe ich etwas dazu gefunden, also kam mir der Gedanke, dass man die Kräfte auch anders nutzen kann, es aber aus Sicherheitsgründen totgeschwiegen wird. Das wollte ich mit meinen Fragen bei dir herausfinden und du hast es bestätigt.«
Sophia räusperte sich. »Ich bin außerhalb des Schulgeländes und da ich hier sowieso nicht helfen kann, wäre es gut, wenn ich so schnell wie möglich wieder zurück könnte.« Es war Zeit, Nicks Verhör zu beenden.
»Stimmt«, bestätigte Nick und wandte sich zum Gehen, drehte sich aber wieder zu ihnen. »Wir sind uns doch einig, dass hiervon niemand etwas erfahren darf, oder?«
»Ja«, sagte Reike schnell und auch Sophia stimmte zu. Was war schon ein Geheimnis mehr, das eine Menge Probleme nach sich ziehen könnte, wenn es herauskam?
Sie nahmen denselben Weg zurück und Sophia war froh, wieder mit Reike allein in ihrem Auto zu sitzen. »Danke, dass du Nick nichts von meiner Doppelkraft erzählt hast.«
Reike sah sie kurz an, ehe sie den Blick wieder auf den Verkehr richtete. »Das habe ich dir doch versprochen.«
»Ich weiß, aber nachdem Nick uns so viel erzählt hat, dachte ich, dass du dich gezwungen fühlst, auch mehr zu erzählen.«
»Ich kann ihm mehr von meinen Angelegenheiten anvertrauen, aber ich kann nicht darüber entscheiden, ob er dein Geheimnis kennen soll. Das ist allein deine Entscheidung.«
»Glaubst du ihm?«, fragte Sophia vorsichtig. »Ich meine, es ist schon komisch, dass er in so einer Situation spontan wusste, wie man einen Menschen erstarren lässt. Er muss sich vorher mit solchen Kräften beschäftigt haben. Wieso?«
Reike nickte. »Stimmt. Das ist seltsam. Du hättest mal erleben sollen, wie er mich zur Schnecke gemacht hat, nur weil ich Fragen in die Richtung gestellt habe, und selbst ist er Profi darin. Definitiv komisch. Keine Ahnung, ob ich ihm glaube. Ich meine, es klingt schon plausibel, aber die große Frage, die über allem steht, ist doch, wem kann man trauen? Wie ist deine Einschätzung?«
»Schwierig. Rein vom Bauchgefühl her, würde ich sagen, dass man ihm trauen kann. Beim besten Willen kann ich mir nicht vorstellen, dass Nick einer der Wahren ist. Aber das Bauchgefühl kann einen auch täuschen«, sagte Sophia und dachte dabei sowohl an Jessica als auch an Simon. »Zusammen mit der Tatsache, dass er weiß, wie man Leute erstarren lässt, ist das Grund genug, lieber etwas vorsichtiger zu sein. Am besten du machst einen weiten Bogen um ihn.«
»Das wird nicht möglich sein. Er ist der Einzige, der mir weiterhelfen kann.«
»Weiterhelfen? Dein Ziel war es, Michelle zu befreien, das will er aber jetzt nicht machen. Wobei soll er dir weiterhelfen?«
»Dabei, herauszufinden, wem man trauen kann und wem nicht.«
Sophias Augen wurden groß. »Ausgerechnet jemand, bei dem du nicht weißt, ob ihm selbst zu trauen ist?«
»Nick muss ja nicht erfahren, was ich herausfinden möchte. Das Verhalten des Direktors ist einfach seltsam. Er hat mich die ganze Zeit hingehalten. Jetzt, wo ich weiß, dass Nick abwarten will, bis die Elementargeister sehen, dass die Elementare kein grundsätzliches Problem haben, sehe ich die Parallele zum Direktor. Er wollte mich ebenfalls hinhalten. Heißt es, dass er auch von den Plänen der Wahren weiß?«
»Selbst wenn, was bringt dir die Erkenntnis? Das heißt nicht, dass er diese Pläne gutheißt. Du solltest keine schlafenden Hunde wecken.«
»Hier schlafen die Hunde schon lange nicht mehr«, blaffte Reike. »Ich sehe ein, dass es nach Nicks Erklärung dumm wäre, Michelle zu erwecken. Wenn er die Wahrheit sagt, wäre es viel zu gefährlich, aber ich kann mich nicht nur auf einen Menschen verlassen. Wenn ich jetzt die Hände in den Schoß lege und darauf warte, bis Nick sagt, dass es der richtige Zeitpunkt ist, geht mir wertvolle Zeit verloren. Was, wenn sich herausstellt, dass man sich auf Nick nicht verlassen kann? Was, wenn er auf der falschen Seite steht? Dann erst herauszufinden, wem ich vertrauen kann, könnte zu spät sein.«
»Aber du hast doch einen Plan B. Mich.«
Reike lächelte. »Und dafür bin ich dir auch dankbar. Es ist für mich nicht selbstverständlich, dass du mir helfen möchtest, trotz der Tatsache, dass du jetzt die ganzen Hintergründe kennst. Trotzdem wüsste ich gerne, ob der Direktor im Notfall auf meiner Seite wäre oder nicht.«
»Und wie soll Nick dabei helfen?«
»Der Direktor hat mir ein paar Sachen über diesen Einsatz von Kräften erzählt. Er meinte, die Person, die Michelle hat erstarren lassen, würde es spüren, wenn die Erstarrung aufgelöst ist und Michelle würde sich nicht mehr daran erinnern können, was kurz vor dem Erstarren passiert ist. Über Nick könnte ich herausfinden, ob es die Wahrheit ist oder ob der Direktor mich nur hinhalten wollte.«
»Selbst dann weißt du nicht, warum der Direktor dich hinhalten wollte. Das muss nicht bedeuten, dass er auf der Seite der Wahren ist. Vielleicht wollte er einfach, dass du keine Aufmerksamkeit erregst oder dass du dich nicht in Gefahr bringst. Eine deiner Fragen hat Nick ja auch schon beantwortet. Nick meinte, er kann Michelle spüren, weil ein Teil seiner Kräfte in ihr ist. Wahrscheinlich über den Stein, der Michelle erstarren lässt. Wenn man den Stein aus ihr herauszieht, wird er sie nicht mehr spüren. Dann weiß er, dass die Erstarrung aufgelöst wurde.«
»Warum willst du nicht, dass ich mehr über diese Sache herausfinde?«, fragte Reike mit einem misstrauischen Seitenblick.
»Hallo?«, entschlüpfte es Sophia, die nicht glauben konnte, dass das Misstrauen nun sie traf. »Egal, was hier gerade im Hintergrund abläuft, jeder versucht, Informationen zu schützen. Da muss man abwägen, an welche Informationen man wirklich kommen muss. Denn die wird man unter Umständen teuer bezahlen. Zum Beispiel, wenn der Direktor mitbekommt, dass du ihm misstraust. Hat er nichts zu verbergen, wird er mit etwas Glück einfach nur verletzt sein. Es könnte aber auch sein, dass er dich von der Schule schmeißt.«
»Ich bin vorsichtig, versprochen«, sagte Reike so resolut, dass deutlich wurde, dies war in der Sache ihr letztes Wort.




Kapitel 19 – In der Falle - Isabella
»Worum geht es?«, fragte Isabella, kaum dass Zinya sie und Enjo in einen leeren Klassenraum geführt und die Tür hinter ihnen geschlossen hatte.
»Du kannst dir sicher denken, dass die Sache mit dem verschwundenen Spiegel mir keine Ruhe lässt«, antwortete Zinya ernst.
Isabella widerstand dem Drang, zu Enjo zu sehen. Was sollte das werden? »Und? Ich habe dir doch schon gesagt, dass Vanessa, Sophia und ich nichts damit zu tun haben. Das sind nur dumme Gerüchte.«
»Ich weiß.«
Beinahe hätte Isabella vor Erleichterung aufgeseufzt. Nie hätte sie gedacht, dass ihr zwei einfache kleine Worte so eine Last von den Schultern nehmen könnten. »Und warum bin ich dann hier? Ich habe keine Ahnung, wo der Spiegel sein könnte oder wer damit etwas zu tun hat. Ich kann dir nicht helfen.«
Zinya durchquerte den Klassenraum. »Wir sollten etwas weiter von der Tür weggehen, denn ich denke schon, dass du mir helfen kannst, und das ist nicht für fremde Ohren bestimmt.«
Während sie Zinya und Enjo ans andere Ende des Klassenraumes folgte, verpuffte ihre Erleichterung mit jedem Schritt mehr und mehr. Was für eine Hilfe erwartete Zinya von ihr? Ahnte sie etwas von Marc? Erhoffte sie sich mit ihrer Hilfe durch Jessica an ihn heranzukommen? Isabella bemühte sich, ihre Nervosität zu verbergen, auch wenn sie sicher war, dass nichts Gutes folgen konnte. »Ich würde gerne helfen, aber ich glaube nicht, dass ich das kann.«
»Wir Elementargeister sind nicht dumm, weißt du?«
»Natürlich nicht«, sagte Isabella schnell.
»Deshalb ist mir sehr schnell klar geworden, warum die Aufklärung dieser Angelegenheit so schleppend vorankommt. Es muss einen Grund geben, warum der Direktor es nicht möchte.«
In Isabellas Kopf arbeitete es. Gut, sie wusste vielleicht, wo der Spiegel tatsächlich war, aber woher sollte sie wissen, dass Isabella etwas damit zu tun hatte? Ein fieser Gedanke nahm Anlauf und trat ihr gegen den Magen. Isabella wurde übel.
Jessica.
Sie war nicht gerade die verlässlichste Person, um mit ihr ein Geheimnis zu teilen. »Warum sollte der Direktor es nicht wollen?«, fragte Isabella und versuchte dabei, ehrlich interessiert zu klingen.
»Weil das alles im Zusammenhang mit eurem kleinen Vorzeige-Experiment steht.«
»Was?«, fragte Isabella verdattert. Es stand eher in dem Zusammenhang, den Elementargeistern und anderen Elementaren zu verheimlichen, dass es einer Schülerin gelungen war, einen Nichtelementar in seine Schule zu schmuggeln.
»Ihr wollt den Erben der Verbannten eine Chance geben, da macht es sich gar nicht gut, wenn dieses Experiment scheitert. Ich denke, dass der Direktor hier etwas vertuscht, um zu verbergen, was für eine gravierende Fehlentscheidung er getroffen hat. Ich meine, er ist sicher nicht alleine verantwortlich dafür, aber ich denke, seine Angst vor Konsequenzen ist groß genug, dass er es lieber verheimlicht.«
Isabella stockte der Atem. »Vivienne? Vivienne hat nichts damit zu tun.«
»Vivienne taucht auf dieser Schule auf und der Spiegel verschwindet. Du hältst das doch nicht für einen Zufall.«
Isabella kämpfte mit sich. Sie durfte Zinya nicht sagen, dass Viviennes Auftauchen eine Kettenreaktion ausgelöst hatte. Jessica war durchgedreht und hatte Marc gebeten, ihr zu helfen, Vivienne Fallen zu stellen. Er war nervös geworden und wollte den Spiegel nicht mehr herausrücken. Es war sein einziges Druckmittel, um von den Elementaren nicht zur Verantwortung gezogen zu werden. Diese Informationen würden Vivienne entlasten, dann würde jedoch auch der Tausch von Jessica und Vivienne herauskommen und für viele Leute könnte es die Verbannung bedeuten. »Natürlich ist das ein Zufall. Vivienne ist ein guter Mensch, der diese Chance verdient hat und auch nutzt. Was soll sie denn mit dem blöden Spiegel?«
»Keine Ahnung, aber da würde mir so einiges einfallen. Immerhin hat man ihr jahrelang verwehrt, ihre Kräfte kennenzulernen. Vielleicht wollte sie damit ein Zeichen setzen.«
»Ein Zeichen? Und sich diese Chance vermasseln?«
»Sie vermasselt sich gar nichts … glaubt sie zumindest. Immerhin ist sie eine großartige Schauspielerin. Trotzdem konnte sie sich diese Spitze nicht verkneifen.«
»So ein Blödsinn! Vivienne ist nicht so.«
Zinya sah sie mitleidig an. »Ich nehme es dir nicht übel, dass du dich hast von ihr täuschen lassen. Ich habe auch schon mit ihr gesprochen und sie ist einnehmend. Bei all ihrer Freundlichkeit, dürft ihr nicht vergessen, wo sie herkommt.«
»Wo sie herkommt?«
»Sie ist das Kind von Verbannten. Vielleicht haben ihre Eltern ihr sogar den Auftrag gegeben, um sich zu rächen.«
»Das ist doch Quatsch. Sie sind nicht bösartig. Sie haben sich dafür eingesetzt, dass die Nichtelementare nicht von uns erfahren. Ihr wart doch auch dagegen, dass es passiert. Ja, es war falsch, ihre Kräfte gegen andere Elementare zu richten, um das zu verhindern, aber sie wollten damit die Elementare schützen. Und auch die Nichtelementare. Die Tatsache, dass die Nichtelementare nicht von uns wissen, schützt auch sie. Hätten die Nichtelementare von uns erfahren, hätte das nur Chaos gebracht. Den Verbannten ging es nicht um Macht oder Geld, sie wollten nur das Chaos verhindern.«
»Nicht auf diese Weise. Indem sie ihre Kräfte eingesetzt haben, übertraten sie eine Grenze. Und das haben sie offenbar an ihre Tochter weitergegeben.«
»Das haben sie nicht!«, sagte Isabella eine Spur zu laut.
»Ich habe dich nicht hergebeten, um mit dir darüber zu diskutieren. In dieser Angelegenheit habe ich lang genug ermittelt und drehe mich die ganze Zeit im Kreis. Entweder lande ich bei dir, Sophia und Vanessa oder bei Vivienne. Wie lange war der Spiegel schon sicher? Und nun verschwindet er. Was war anders? Der Spiegel hat das erste Mal auch die letzten Anwärterinnen eines Jahrgangs durch die Prüfung fallen lassen und das erste Mal ist eine Erbin der Verbannten an der Schule. Wenn ich beide Varianten abwäge, ist Vivienne die Wahrscheinlichste.«
Isabella schnaubte. »Die Wahrscheinlichste? Und das reicht als Beweis? Wohl kaum.«
»Nein, deshalb wirst du mir helfen, einen Beweis zu finden.«
Nun wanderte Isabellas Blick doch zu Enjo, aber er stand nur mit teilnahmsloser Miene daneben. Ihm schien diese Ungerechtigkeit nichts auszumachen, zumindest war er nicht bereit, auch nur ein Wort dagegen zu sagen. »Das kann ich nicht, denn Vivienne ist unschuldig.«
Zinya seufzte. »Sie ist nur eine gute Schauspielerin. Mir war schon klar, dass es schwer wird, jemanden zu finden, der mir ernsthaft helfen wird, weil alle auf ihr Schauspiel hereinfallen.«
»Ich werde dir auf jeden Fall nicht helfen.«
»Doch, das wirst du. Denn ich habe mir dich nicht zum Spaß ausgesucht. Du hast etwas zu verlieren, wenn du ablehnst. Eines ist klar, entweder wart ihr drei es oder Vivienne. Du solltest mir also in deinem eigenen Interesse helfen, zu beweisen, dass es Vivienne war.«
»Wenn du keine Beweise hast, kommst du damit auch nicht durch«, hauchte Isabella fassungslos.
Zinya legte den Kopf schief. »Glaubst du wirklich, dass sich irgendein Elementar gegen mich stellt, wenn ich eine Entscheidung getroffen habe? Niemand wird es wagen, meine Entscheidung zu hinterfragen.«
»Das ist also die Art, auf die ihr Elementargeister Probleme löst? Das ist nicht fair.«
»Nicht fair ist, dass manche glauben, uns an der Nase herumführen zu können. Die Sache mit dem Spiegel muss endlich aufgeklärt werden. Kein Elementar soll denken, dass man ungestraft die Regeln verletzen kann. Ihr Elementare seid zu stark, da darf man nicht den kleinsten Fehltritt durchgehen lassen.«
»Mit dieser Aktion bekommt ihr den Spiegel aber nicht zurück. Vivienne wird euch nicht sagen können, wo er ist, weil sie ihn nicht hat.«
»Uns ist egal, wo der Spiegel ist. Wir haben ihn erschaffen und können auch einen neuen machen. Es ist einfach eine Sache des Respekts, wie ihr mit solchen Gegenständen umgeht.« Zinya trat einen Schritt auf Isabella zu. »Hilfst du mir, zu beweisen, dass Vivienne etwas damit zu tun hat?«
»Offenbar bist du dir doch nicht so sicher, damit durchzukommen, wenn du nach Beweisen suchst«, sagte Isabella hoffnungsvoll. Noch wollte sie sich nicht in die Ecke drängen lassen.
»Beweise sind natürlich besser. Ich weiß, dass Vivienne dahintersteckt, aber es soll nicht falsch rüberkommen. Mit Beweisen wirkt es nicht so, als würde ich einfach entscheiden, dass Vivienne es war. Aber ich werde es notfalls auch ohne Beweise durchziehen und wenn ich bedenke, wie sehr du dich sträubst, bei der Aufklärung zu helfen, sollte ich dich, Sophia und Vanessa vielleicht auch gleich als Schuldige benennen. Immerhin habe ich gehört, dass ihr euch gleich zu Beginn auf Vivienne eingelassen habt. Hat sie euch vielleicht eingewickelt?«
»Nein!«, quietsche Isabella.
Zinya seufzte. »Fakt ist, dass das Ganze schnell aufgeklärt werden muss. Man hat uns nicht zum Spaß an die Schulen geschickt, besonders nicht hierher. Ich muss Ergebnisse liefern.«
»Aber doch keine falschen!«
Zinya schüttelte den Kopf. »Das sind keine falschen Ergebnisse. Ich weiß, dass Vivienne dahintersteckt. Jahrzehntelang war der Spiegel hier sicher und mit ihrem Auftauchen verschwindet er plötzlich? Der Raum mit dem Spiegel war so gesichert, dass kein Elementar ihn alleine betreten kann. Das jeweilige Element würde den Eindringling erkennen und angreifen. Nur wenn alle vier Elemente vorhanden sind, versteht die Schutzbarriere, dass sie nicht angreifen soll.«
»Da hast du es doch! Wie soll Vivienne das alleine geschafft haben? Wasser hätte sie sofort angegriffen.«
»Eben nicht! Ich habe gehört, dass Vivienne am Anfang Schwierigkeiten hatte, ihr Element zu entdecken. Die Blockade, die man auf die Erben der Verbannten gelegt hatte, musste sich erst lösen. Deshalb hatte sie es auch so eilig, sich den Spiegel zu holen. Solange die Blockade ihre Kräfte vor der Schutzbarriere verbarg, hat sie schnell zugegriffen. Die Schutzbarriere hat sie zu Beginn einfach nicht als Elementar erkannt. Das alles schreit danach, dass ihre Eltern ihr den Auftrag gegeben haben. Sie wussten, wie der Spiegel geschützt wurde, denn sie waren auch auf dieser Schule.«
»Das sind nur Vermutungen.«
»Die du mir beweisen wirst. Falls du dich fragst, wie du das anstellen sollst, mache ich es dir ganz einfach. Du kannst schlicht behaupten, dass sie es dir gestanden hat.«
»Das wäre eine Lüge«, presste Isabella hervor. Sie hatte es viel kraftvoller aussprechen wollen, doch sie war zu sehr damit beschäftigt, gegen ihre Tränen anzukämpfen. Sie sah noch einmal zu Enjo, der stoisch zurückstarrte. Bildete sie es sich ein oder sagte sein Blick, ich habe dich gewarnt? Er hatte sie tatsächlich gewarnt, sich Zinya nicht zur Feindin zu machen.
»Nur, um die Wahrheit ans Licht zu bringen«, sagte Zinya deutlich sanfter. »Komm schon. Vivienne ist erst seit Kurzem in der Gesellschaft der Elementare. Es ist kein großer Verlust, wenn sie einfach wieder in ihr altes Leben zurückkehrt. Sie wird einfach verbannt wie ihre Eltern. Ihr passiert nichts. Du bist unter Elementaren aufgewachsen. Für dich hätte eine Verbannung schlimmere Folgen. Sei doch bitte vernünftig.«
Wieso hatte sie sich nicht von Enjo ferngehalten? Es war doch klar gewesen, dass Zinya sie nicht in seiner Nähe wollte, aber sie hatte es trotzdem immer wieder versucht und damit Zinyas Zorn auf sich gelenkt. Eine Träne bahnte sich einen Weg über ihre Wange. Isabella konnte doch nicht zulassen, dass Vivienne diese Chance verlor, weil sie sich Zinya zur Feindin gemacht hatte. Das auch noch für einen Typen, der nun teilnahmslos daneben stand und nicht einmal versuchte, ihr zu helfen. Aber was war die Alternative? Wenn sie absagte, würde Zinya sich jemand anderes suchen oder es einfach so behaupten und dann wahrscheinlich nicht nur Vivienne, sondern auch sie, Sophia und Vanessa reinziehen. Sie warf einen letzten Blick auf Enjo, doch selbst wenn sich sein Gesichtsausdruck verändert hätte, könnte sie es durch ihren Tränenschleier nicht sehen. Auf keinen Fall durfte sie zulassen, dass ihre Freundinnen dafür bezahlten, dass sie sich Zinya zur Feindin gemacht hatte. »Ich war es«, presste Isabella hervor.
Für einen Moment entglitten Zinya die Gesichtszüge. »Wie bitte?«
»Ich habe den Spiegel gestohlen.«
»Mit wem? Vanessa, Sophia und?«
»Ich war es alleine.«
»Das ist unmöglich.«
»Offenbar nicht, denn ich habe es geschafft, oder?«, flüsterte Isabella. Zu mehr war ihre Stimme nicht im Stande, fast so, als wolle sie Isabella davon abhalten, weitere Dummheiten zu begehen.
Zinyas Augen verengten sich. »Wie?«
»Das erzähle ich erst bei der Anhörung«, sagte Isabella, um sich noch etwas Zeit zu verschaffen. Im Moment fiel ihr nichts Plausibles ein.
»Falls du das hier für einen Scherz hältst, rate ich dir dringend, es zu lassen. Diese Tat wird Konsequenzen haben ... schwerwiegende. Wenn du also denkst, dich hier vor deine Freundin stellen zu können, weil deine Strafe milder ausfallen würde als ihre, dann täuschst du dich. Selbst wenn der Rat der Großen entscheiden sollte, dich nicht zu verbannen, werde ich mich dafür einsetzen. Denn das ist keine Kleinigkeit. Wenn ihr den Gegenständen, die wir euch anvertrauen, keinen Respekt entgegenbringt, ist die nächste Stufe, dass ihr vor uns keinen Respekt mehr habt. Also gebe ich dir hier noch einmal die Chance, deine Worte zu überdenken.«
»Ich war es.«
»Warum kannst du mir dann nicht sagen, wie du es gemacht hast?«
»Weil ich so sicherstelle, dass ich eine Anhörung bekomme«, sagte Isabella mit erstickter Stimme.
Zinya hatte die Worte offenbar trotzdem gehört, denn sie verzog verächtlich die Lippen. »Keine Sorge, die bekommst du, aber die wird dir nichts bringen. Das Ergebnis bleibt dasselbe, mit oder ohne Anhörung.« Zinya seufzte. »Ich gebe dir jetzt eine letzte Chance, deine Worte zurückzunehmen.«
»Ich war es«, wiederholte Isabella emotionslos. Während ihr unaufhörlich Tränen über die Wangen liefen, schien ihre Gefühlswelt kollabiert zu sein. All die Angst, Trauer und Panik schien für ihren Körper zu viel zu sein, so dass er alles ausschaltete und sie nur noch Kälte empfand.
»Dann lässt du mir keine Wahl«, sagte Zinya, packte Isabella am Arm und zog sie aus dem Raum. Isabella nahm kaum wahr, wie Zinya sie durch das Gebäude führte, hinunter in den Keller. Erst als Zinya ihr das Handy abnahm, sie in einen der Räume sperrte und Isabella allein in der Dunkelheit zurückließ, brach die Realität über ihr zusammen. All das, was die Kälte hatte erstarren lassen, bahnte sich nun seinen Weg und erschütterte ihren Körper, so dass ihre Beine sie nicht mehr trugen. Sie ließ sich auf dem kalten Steinboden nieder und hoffte, dass die Kälte sie wieder betäuben würde. Der Versuch, eine Flamme heraufzubeschwören, um wenigstens die Dunkelheit zu vertreiben, scheiterte. Das war allerdings keine große Überraschung. Natürlich hatte Zinya sie in einen Raum gesperrt, in dem sie ihre Kräfte nicht einsetzen konnte.
Nachdem ihre Tränen versiegt waren, suchte sie nach einem Ausweg aus ihrer Lage, doch welchen gab es, wenn man sich einen Elementargeist zum Feind gemacht hatte? Sie würde alles verlieren. Ihre Kräfte, ihre Familie, ihre Freunde. Verbannte durften keinen Kontakt zu Elementaren haben, da würden sie bei ihr keine Ausnahme machen.
Isabella atmete zitternd ein, als ein Hoffnungsschimmer ihr die Hand reichte. Ihr leiblicher Vater war kein Elementar. Zu ihm konnte sie gehen. Da von ihm niemand wissen sollte und offiziell der beste Freund ihrer Mutter ihr Vater war, hatte ihr leiblicher Vater Übung darin, ihre Mutter und sie zu besuchen, ohne dass Elementare es mitbekamen. Vielleicht konnte sie so auch den Kontakt zu ihrer Mutter aufrechterhalten. Dieser Gedanke gab ihr Kraft und nur deshalb schob sie ihn nicht in die hinterste Ecke, denn Isabella wusste genau, dass sie es nicht riskieren würde. Ihr Vater war ein Nichtelementar und damit gar nicht auf dem Radar der Elementare. Wenn man ihre Kräfte blockierte, würden Elementare vielleicht merken, dass ein Verbannter sich Elementaren nähert. Irgendwie musste das ja zu kontrollieren sein. Falls es aufflog, würde ihre Mutter Schwierigkeiten bekommen, und das konnte sie nicht riskieren.
Isabella blieb nur noch ihr Vater, doch er hatte sich zurückgezogen, weil die Elementare aufgrund der Unruhe der Elementargeister immer aufmerksamer wurden. Immerhin sollte nicht herauskommen, dass Isabella und ihre Mutter schon seit Jahren eine der wichtigsten Regeln der Elementare brachen, keine engen Bindungen zu Nichtelementaren. Würde sie ihn leicht finden? Immerhin konnte Isabella ihren Vater nicht einmal anrufen. Mit Sicherheit würde man ihr nach der Verbannung das Handy nicht zurückgeben, schließlich ging man davon aus, dass darin nur Kontakte zu Elementaren gespeichert waren. Sie verfluchte die Tatsache, dass sie seine Nummer nicht auswendig konnte. Er hatte angekündigt, unterzutauchen, also würde er wohl kaum in der Wohnung sein, in die er sich zurückzog, wenn es gerade nicht sicher war, bei ihrer Mutter zu sein.
Isabella schloss gequält die Augen und bereute ihre Kurzschlussreaktion. Sie hätte sich etwas mehr Zeit verschaffen sollen, um sich darauf vorzubereiten. Nun war es zu spät.




Kapitel 20 – Der Abgrund - Vivienne
Vivienne saß mit Damian auf einem Felsen am See und war froh, dass Damian ein Feuerelementar war. Trotz der kühlen Temperaturen konnten sie so draußen sitzen, auf einem angewärmten Stein.
»Alles okay?«, fragte Damian und zog sie näher an seine Seite.
»Ja«, erwiderte sie und meinte es so. Im Grunde war nichts okay. Es gab so viele Baustellen, so viele Fragen, aber Damian schaffte es, sie das alles für einen Moment vergessen zu lassen.
»Du bist so still.«
Sie umklammerte seinen Oberkörper und schmiegte sich an ihn. »Ich genieße nur den Augenblick.«
Damian atmete tief durch. »Dann geht es dir wie mir.«
Das war im nächsten Moment vorbei, als Enjo mit ernster Miene vor ihnen stand. »Ich muss dringend mit dir reden«, sagte Enjo zu ihr.
»Was ist los?«, fragte Vivienne und löste sich von Damian.
Enjo warf einen Blick auf Damian. »Allein.«
Enjos ernster Gesichtsausdruck bereitete ihr Sorgen, darum zögerte sie keinen Moment und erhob sich. »Ich bin gleich wieder da«, sagte sie zu Damian und ließ sich von Enjo fortziehen.
»Zinya glaubt, dass Isabella den Spiegel gestohlen hat.«
Nachdem sie gerade mit Damian noch wie auf Wolken geschwebt hatte, ließ dieser Satz sie unsanft auf dem Boden der Realität aufkommen. »Was?«, hauchte sie fassungslos. »Das ist nicht wahr. Wie kommt sie auf den Scheiß?«
»Isabella hat es selbst gestanden.«
Vivienne schüttelte unwillkürlich den Kopf. »So ein Schwachsinn. Das würde sie niemals tun, weil es nicht stimmt. Zinya spinnt sich da etwas zusammen.«
»Ich war dabei. Isabella hat es zugegeben.«
Der Boden, auf dem Vivienne gelandet war, wurde immer dunkler. »Warum sollte sie das tun?«
»Zinya hat sie in die Ecke gedrängt und gemeint, sie wüsste, dass du es warst. Sie hat Isabella unter Druck gesetzt, ihr dabei zu helfen, es zu beweisen. Ich glaube auch nicht, dass Isabella es getan hat. Sie hat es nur zugegeben, um dich zu schützen.«
Der Boden wurde pechschwarz, bevor ein Abgrund sich auftat und Vivienne verschlang. »Nein«, hauchte sie, während ihr Herz einfach nur losrennen wollte, um Isabella zu helfen. »Du musst Zinya davon überzeugen, dass sie falsch liegt. Isabella weiß, dass sie mich nicht schützen muss. Ich habe nichts damit zu tun. Zinya muss ihr Angst gemacht haben. Rede mit ihr.«
»Ich kann nicht.«
»Was soll das heißen, du kannst nicht?«, fuhr sie ihn an. »Du bist der Einzige, auf den sie hört.«
»Ich würde es jetzt nur noch schlimmer machen. Das alles ist nur passiert, weil es Zinya ein Dorn im Auge war, dass mir ein Elementar so nah gekommen ist. Zinya ist normalerweise nicht so. Sie könnte noch zur Vernunft kommen, wenn sie sieht, dass das alles umsonst war und mir Isabella nichts bedeutet. Wenn ich mich jetzt für Isabella einsetze, wird Zinya sich in ihrem Plan bestätigt fühlen und glauben, dass dieses Opfer nötig ist, um Isabella von mir fernzuhalten.«
»Und wenn es nicht um Isabella ginge, würdest du bei dieser Ungerechtigkeit einfach zusehen?«
»Zinya hat in dieser Sache alleine recherchiert. Ich hätte bei einer anderen Person keinen Zweifel, dass Zinya ihren Job gut gemacht hat. Bei Isabella weiß ich aber, dass es nicht stimmt.«
»Wenn du nicht mit Zinya sprechen kannst, dann informiere andere Elementargeister. Es kann doch nicht sein, dass Zinya so etwas durchzieht.«
»Sie könnten es ähnlich sehen wie Zinya und mit ihrer Unterstützung würde es dann für Isabella noch schlechter aussehen.«
»Ähnlich sehen? Was soll das heißen? Sie würden es gut finden, wenn Isabella für etwas bestraft wird, was sie nicht getan hat?«
»Um sie von mir fernzuhalten, ja.«
Sie sah ihn fassungslos an. »Wieso hast du überhaupt mit Isabella gesprochen und zugelassen, dass sie dich mag, wenn es so gefährlich für sie ist? Ich dachte, dir liegt etwas an ihr. Du hättest dich von ihr fernhalten sollen.«
»Ich hatte keine Ahnung, dass die Elementargeister so nervös werden, wenn wir enger mit Elementaren zu tun haben.«
»Wie bitte?«, fragte sie verdattert. »Du bist doch ein Elementargeist. Willst du mir sagen, dass du eure Regeln nicht kennst?«
»Das war keine Regel. Als Zinya mich zurechtgewiesen hat, habe ich es abgestritten, weil sie so aufgebracht war, aber ich habe sie trotzdem gefragt, was das Problem gewesen wäre. Sie meinte, dass es gerade jetzt kein guter Zeitpunkt ist, sich auf Elementare einzulassen. Zuvor war das einfach nie ein Thema, weil Elementare immer respektvollen Abstand zu uns hielten. Bei Isabella und mir war es einfach anders, weil Isabella erst später erfahren hat, dass ich ein Elementargeist bin.«
Vivienne atmete tief durch. »Was kann ich tun?«
»Trommele deine Freunde zusammen, ihr müsst die Wahrheit herausfinden, ehe es für Isabella zu spät ist. Ich kann euch nicht helfen, Zinya darf mich nicht einmal mit einem von euch reden sehen. Wenn möglich, versuche ich, Isabella etwas Zeit zu verschaffen und die Anhörung nach hinten zu verschieben, aber verlasst euch nicht darauf. Sollte Zinya mitbekommen, dass ich an Isabella hänge, ist jede Chance vertan.«
Kaum hatte sich Enjo abgewandt, kam Damian auf sie zu. »Was ist los?«, fragte er alarmiert. »Du bist ganz blass.«
Vivienne sah Enjo wie erstarrt nach, ohne zu wissen, was sie sagen sollte. Die einzige Chance, Isabella zu retten, war es, Jessica zu verraten und damit auch den Direktor, Nick und Sarah, weil sie davon wussten und es geheim gehalten hatten, um die Schule vor einer Schließung zu bewahren. Jessica würde es niemals zugeben und zu einem Gegenschlag ausholen. Da war sie sicher nicht die Einzige. Wie weit würden sie kommen, wenn der Direktor sich gegen sie stellte, um seine eigene Haut zu retten? Vivienne wurde übel. Die Wahrheit würde eine Menge Chaos anrichten und war keine Garantie für Erfolg. Keiner der Verantwortlichen würde für sich behalten, dass auch Vivienne, Isabella, Sophia und Vanessa davon gewusst haben. Damit wäre Isabella wieder in derselben Lage. Das war keine Lösung, aber eines war klar, sie musste Isabella helfen.
»Er glaubt, dass Isabella ein Auge auf ihn geworfen hat und hat mich jetzt gebeten, sie davon abzubringen, da das nur Schwierigkeiten nach sich ziehen würde«, sagte Vivienne. Auf keinen Fall wollte sie Damian da mit reinziehen. Falls etwas schiefging, konnte er auch bestraft werden, wenn er nun die Wahrheit erfuhr und es nicht meldete. »Ich sollte gleich mal zu Isabella und sie fragen, wie Enjo darauf kommt.« Vivienne zwang sich ein Lächeln ins Gesicht und gab ihm einen Abschiedskuss, bevor sie zielsicher die Burg ansteuerte und dabei flehte, ihr möge eine Lösung einfallen. Isabella durfte nicht verbannt werden.
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Nicht nur, weil die Öffentlichkeit ein reges Interesse an dem Privatleben der Schauspielerin Katelin Carter hat, möchte diese auf keinen Fall noch einmal so eine Beziehung wie mit ihrem Exfreund. Eigentlich war der Plan, sich zurückzuziehen und in Ruhe zu analysieren, was schief gelaufen war, doch das geht ihrer besten Freundin nach fast zwei Jahren offenbar nicht schnell genug. Sie bittet Katelin, sich aus ihrem Schneckenhaus herauszutrauen und von da an nimmt alles seinen Lauf. Ryan Scott scheint nur darauf gewartet zu haben, dass Katelin ihre Selbstisolation beendet und macht sehr klar deutlich, dass er nicht vorhat, sie einfach wieder ziehen zu lassen. Das würde Katelin nicht beeindrucken, wenn da nicht die Tatsache wäre, dass sie immer mehr nachvollzieht, warum Millionen von Fans diesen Musiker anschmachten. Dies ändert allerdings nichts an der Tatsache, dass sie noch lange nicht bereit ist, sich auf eine Beziehung einzulassen. Nun steht sie nicht nur vor der Herausforderung, dieser Versuchung zu widerstehen, sondern merkt, dass es mit mehr Menschen um sie herum schwerer fällt, Geheimnisse für sich zu behalten. Dabei hat sie ein Geheimnis, das ihrer Karriere schaden könnte, und Feinde, die nur darauf lauern, etwas gegen sie in der Hand zu haben.
Möchtest du dich in die Welt der Träume wagen oder mal ein etwas anderes Geschenk machen?
Dann solltest du mal einen Blick auf das Traumzeichen-Traumtagebuch zur Traumzeichen-Reihe werfen (mit Tipps für ein einfacheres Führen eines Traumtagebuches) https://amzn.to/2Loak5z
Traumzeichen-Reihe (Fantasy, abgeschlossen) https://amzn.to/2xRvMty
Klappentext Band 1 Traumzeichen – Wer träumt mit mir?
Der Kurzroman als Einführung in die Traumzeichen-Reihe über das Klarträumen. Inspiriert von den Klarträumen der Autorin. Inkl. 2 Klarträume aus ihrem persönlichen Traumtagebuch.

Wer sind eigentlich die Leute, von denen wir träumen, obwohl wir sie nicht kennen? Als Lina durch Zufall in ihrem Traum bewusst wird, dass sie träumt, nutzt sie die Chance, um genau das herauszufinden. So erfährt sie von den Klarträumern, die die Nächte dazu nutzen, Abenteuer zu erleben und ihre Träume bewusst zu steuern. Kaum in dieser Welt angekommen, merkt sie schnell, dass es auch in der Traumwelt Schatten gibt und nicht jeder sie willkommen heißt. Andererseits gibt es da noch diese mysteriöse Einladung, sich mit jemandem in der Traumwelt zu treffen, die sie in ihrem Briefkasten findet.

Auch Diana wird durch eine zufällige Begegnung mit einer Künstlerin in die Welt des bewussten Träumens eingeführt. Völlig fasziniert von den Möglichkeiten, die einem das bewusste Träumen bietet, nimmt sie alles auf, was man ihr beibringt. Als sie auf einen geheimnisvollen Fremden trifft, fühlt sie sich erschlagen von den Emotionen, die sein Anblick in ihr auslöst. Allerdings warnt man sie vor ihm, weil genau er dafür sorgen könnte, dass sie die Welt des bewussten Träumens verlassen muss. Er soll einer der Traumwächter sein. Diese Gegner der Klarträumer wollen das bewusste Träumen verhindern.

Für welche Seite werden sich Diana und Lina entscheiden?

Abgeschlossene Reihe um eine romantische Zeitreise mit wahren Begebenheiten, Legenden und Piraten. https://amzn.to/2N7MrNq
Klappentext Band 1 Sturmverschworen
Könnt ihr mich hören?
Die männliche Stimme, die scheinbar aus dem Nichts kommt, hört Marissa in Nassau, auf der Insel New Providence, das erste Mal. Eigentlich will sie dort ihre Großmutter besuchen und ein paar schöne Tage mit ihr verbringen, doch es drängen sich seltsame Ereignisse dazwischen. Jemand möchte offensichtlich zu ihr durchdringen und Marissa kommen Zweifel an den Gründen, warum ihre Mutter Nassau als junge Frau tatsächlich verlassen hatte.
Die Stimme lässt nicht von Marissa ab, so dass sie bald den Fehler begeht, ihr zu antworten. Dies führt zu einer Reihe außergewöhnlicher Begebenheiten. Unter anderem wird Marissa in das 18. Jahrhundert gezogen und muss sich dort nicht nur zurechtfinden, sondern auch erkennen, welche Aufgabe auf sie wartet. Kann sie sich in der Vergangenheit bewegen, ohne die Zukunft damit zu beeinflussen? Was hat das 1717 in der Nähe von Cape Cod gesunkene und 1984 geborgene Piratenschiff damit zu tun? Davor, dass Nassau im 18. Jahrhundert eine Piratenhochburg war, kann Marissa nun nicht mehr die Augen verschließen. Zu allem Übel verliebt sie sich in jemanden, der in jeglicher Hinsicht ein Problem darstellt.
Was für Marissa mit einem Urlaub bei ihrer Großmutter beginnt, wird zu einem Abenteuer durch Raum und Zeit mit Intrigen, Piraten, Legenden und Gefühlschaos. Noch nie war es für Marissa so wichtig herauszufinden, wem sie vertrauen kann und wem nicht.
Fella-Reihe (Dystopie um Liebe, Freundschaft und Zusammenhalt, abgeschlossen) http://amzn.to/2gVTpDu
Klappentext Band 1 Windgeflüster in Fella
Sorijas Welt ändert sich von einem Tag auf den anderen. Ein zerstörerischer Hagelsturm wütet in Fella und sorgt dafür, dass die Senk, eine Gruppe gewaltbereiter Fella-Bürger, die Kontrolle übernehmen. Während Sorija um ihr Überleben kämpft, unterläuft ihr ein gravierender Fehler und sie hat nur einen Versuch, diesen Fehler wiedergutzumachen. Die Fähigkeit, zu unterscheiden wer Freund und wer Feind ist, wird überlebenswichtig.

Schnell wird klar: Die Senk bleiben dabei nicht ihre einzigen Feinde und die Liebe wartet nicht auf einen günstigen Zeitpunkt. Um ihr Ziel zu erreichen, muss Sorija die Rolle ihres Lebens spielen.

Besondere Zusatzgeschichte zur Lisdor Academy:
Wie Reike und Michelle zu ihren Kräften gekommen sind, erfährst du in Chatasy - Zwischen den Welten. https://amzn.to/2AstlPP
In Panik schreibt Reike ihrer besten Freundin, weil sie plötzlich nichts mehr hört. Stattdessen sieht sie Dinge, die gar nicht existieren dürften. Während sie dem Ganzen auf den Grund geht, nimmt sie ihre Freundin mit auf das Abenteuer.
Statt das Rätsel um ihre verrückt spielenden Sinne zu lösen, offenbaren sich immer mehr Rätsel, die die beiden Freundinnen in Situationen bringen, welche sie sich in ihren kühnsten Träumen nicht ausgemalt hätten.

Chatasy ist eine Fantasy Chat-Geschichte, die dem Leser ein etwas anderes Leseerlebnis bietet.
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